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Das Höllen-Orchester

Langsam trat Marcello d’Oro zum Vorhang. Unter seinem Schritt quietschte der blank polierte Boden leicht, und die V-Falte über der Nasenwurzel des Schwarzhaarigen vertiefte sich. Leicht schüttelte er den Kopf, blieb vor dem Vorhang stehen und streckte seine schmale Hand aus. Sie teilte die beiden schwarzen Hälften und ließ einen Spalt entstehen. Marcello d’Oro sah in den Zuschauerraum hinaus. Der war leer. Noch.

Aber schon bald würde er brechend voll sein - voü von Opfern! D’Oros Gesicht blieb ausdruckslos, als er den Vorhang wieder zusammengleiten ließ und sich umwandte. Knapp war sein Nicken, das dem Manager galt.

»Bis in zwei Stunden, Richard…«

Dann würde der Teufel los sein - im wahrsten Sinne des Wortes!


»Marcello d’Oro«, sagte die junge Frau mit dem feuerroten Haar, das flammengleich um ihre Schultern floß und bei jeder Bewegung förmlich knisterte. »Hast du schon mal etwas von ihm gehört?«

Der hochgewachsene, schlanke Mann neben ihr zuckte mit den Schultern. »Wer kennt Marcello d’Oro nicht?« fragte er.

»Ich«, behauptete die Rothaarige.

Über das Gesicht ihres Begleiters flog ein leichtes Grinsen. »Ich auch nicht«, gestand er. »Müßte ich ihn denn kennen?«

»Selbstverständlich!« entrüstete sich die rothaarige Schönheit. »Da ist er doch!«

Völlig undamenhaft streckte sie den Arm aus. Professor Zamorras Blick ging automatisch in die Richtung, die die silberbehandschuhte Hand ihm wies. Er sah ein riesiges Plakat, und von diesem starrte ihn überlebensgroß der Teufel an.

»Teufel auch«, brummte der Dämonenkiller aus Passion. »Der sieht aber wirklich echt aus!«

Er legte den rechten Arm um die Taille seiner aufregenden Begleiterin und zog sie an sich; dann bewegte er sich mit ihr langsam auf das Plakat zu, das jemand kunstvoll an eine ansonsten recht triste Hausfassade geklebt hatte.

Ein schmales Männergesicht, dessen Alter schwer zu schätzen war, sah ihnen entgegen. Der Mann konnte zwanzig, aber auch fünfzig Jahre alt sein. Das Gesicht war kantig und -diabolisch. Was davon Retusche war, konnte Zamorra im ersten Moment nicht erkennen. Die Wangen waren schmal, die Lippen dünn und die Nase gerade und scharfkantig. Schmale Augen standen zu wenig schräg, um mongolischen Einschlag zu verraten, und zu wenig gerade, um europäisch zu wirken. Die Ohren waren seltsam spitz und erinnerten an die Lauscher von Lieutenant-Commander Spock aus dem Raumschiff Enterprise. Schwarzes, volles Haar hing etwas zugespitzt in die Stirn, berührte fast eine stark ausgeprägte V-Falte über der Nasenwurzel, die zwischen äußerst buschigen Brauen stand. Und aus der Stirn ragte rechts und links je ein allerliebstes Hörnchen empor.

Nicole Duval kicherte. »Ob die ihm seine werte Frau Gemahlin aufgesetzt hat?«

Zamorra verstärkte leicht den Druck seines Armes um ihre Taille. »So etwas darf man von einem berühmten Dirigenten nicht einmal denken«, flüsterte er andächtig.

»Eh, sag mal, bist du übergeschnappt?« fragte sie. »Du hast doch sonst nichts für die hohe Musikkultur übrig, und jetzt versinkst du fast!«

»Jemand, für den ein so gigantisches Plakat ausgehängt wird, muß berühmt sein«, murmelte Zamorra.

Um den Teufelskopf zog sich wie eine grünliche Aureole eine Schrift. MARCELLO D’ORO stand dort zu lesen, und unter dem Kopf, in ebenfalls höllischem Giftgrün: dirigiert. Darunter war der Name eines Zamorra unbekannten Orchesters aufgeführt, und noch weiter unten in nervtötendem Leuchtrot: DIABOLIQUE.

»Schwachsinn«, murmelte der Parapsychologe. »Vielmehr wird es so sein, daß die Leute, die es riskieren, sich diesen musikalischen Genuß zu Gehör zu führen, die Hölle erleben werden. Zudem klingt der Name Marcello d’Oro verdächtig nach einem Pseudonym. Laß uns weiterpilgern.«

»Ach, warte… der Typ sieht so irre süß aus, den muß ich noch etwas betrachten«, wehrte Nicole ab.

Zamorra verdrehte die Augen. »Sag bloß, du sammelst jetzt auch noch Dirigenten.«

Nicole Duval besaß drei große Schwächen. Eine davon trug den Namen Zamorra; die beiden anderen bestanden aus Modetorheiten jeglicher Art und Frisuren. Zamorras Sekretärin und Lebensgefährtin pflegte zu jeder Gelegenheit - auf Spesen natürlich, sehr zum Leidwesen Zamorras, dessen Vermögen jedesmal arg geschröpft wurde - Boutiquen zu plündern und allerlei modische Textilien einzukaufen, deren Materialmenge im umgekehrtem Verhältnis zum Preis stand, was zur Folge hatte, daß die Kleiderschränke ihrer Zimmerflucht im Château Montagne aus den Fugen krachten und Zamorra einen Anbau in Erwägung zog, um die Fülle ein wenig abzufangen. Und zu jedem Kleid gehörte selbstredend die passende Frisur, in aller Regel in Form von Perücken.

Darüber hinaus war Nicole durchaus hochintelligent und war so etwas wie Zamorras Zusatzgedächtnis. Und im täglichen Verwaltungsbetrieb wie auch in all den Abenteuern, in die sie beide immer wieder gerieten, vermochte sie durchaus ihren Mann zu stehen. Zamorra konnte sich keine bessere Sekretärin und keine treuere Lebenspartnerin denken als ausgerechnet Nicole, die noch dazu unverschämt hübsch war.

Er selbst wirkte auch nicht gerade wie ein vertrockneter Hochschuldozent, sondern eher wie ein dynamischer, durchtrainierter Sportlertyp. Wer ihn sah, mußte erst nachdrücklich daran erinnert werden, daß Zamorra der Experte für Parapsychologie war.

Jetzt endlich setzte sich Nicole wieder in Bewegung, warf dem Teufelskopf auf dem Plakat noch einen abschiednehmenden Schmachtblick zu und fragte unschuldig an: »Gehen wir heute abend in das Konzert chérie? Zamorra verdrehte die Augen. Mein Schatz, wir sind hier, um Urlaub zu machen, nicht um Kultur zu genießen oder das, was man als Kultur ausgibt.«

»Du könntest mir ein Abendessen ausgeben«, sagte sie. »Nach dem Konzert.«

»Und du flirtest auf meine Kosten mit diesem dämlichen Taktstock-Bändiger auf Teufel-komm-raus!« fauchte Zamorra in gespieltem Ärger. Nicole grinste ihn an.

»Klar, er sieht ja auch wie ein Teufel aus!« sagte sie. »Und das Konzert, das Diabolique heißt…«

Zamorra sah auf seine am Armband befestigte Zeitmaschine. »Zwei Stunden noch… laß uns ein Taxi erobern und zum Hotel fahren.«

»Das heißt also: ja!« stellte Nicole selbstsicher fest, umarmte Zamorra und küßte ihn. Einer altehrwürdigen Dame auf dem Gehsteig an der anderen Straßenseite fiel das Monokel aus dem Auge; geistesgegenwärtig fing sie es auf.

»Diese heutige Jugend«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Zu meiner Zeit hätte das leider keiner gewagt, so in der Öffentlichkeit…«

Zamorra erwiderte Nicoles Kuß heiß und innig, mit einem Auge nach einem vorübergleitenden Taxi schielend und mit einem Arm ihm winkend. Der Wagen stoppte neben ihnen ab, und engumschlungen ließen sie sich auf die Fondbank des Chevrolet fallen. Zamorra schaffte es gerade noch, den Namen des Hotels zu hauchen, dann nahm Nicole ihn schon wieder in Beschlag.

O du meine Güte, dachte der Parapsychologe in wohligem Schrecken, dieser Urlaub wird der reinste Stress!

***

»Ich komme mir vor wie im Zirkus Rad-Ab«, grinste Al Vorster. »Der muß ja ’ne ganz schöne Macke haben, der Mann!«

»Hat er noch Extra wünsche?« wollte Steward Jones wissen, jüngster im Team, aber schon seit fünf Jahren fest unter Vertrag. Die Theaterleitung wußte sehr wohl, warum; Stewart Jones hatte in diesen fünf Jahren die besten Bühnenbilder geliefert, die das Theater jemals aufzuweisen hatte. Stewart Jones war daher zum Team-Chef erklärt worden.

»Stellen Sie sich vor«, knurrte Vorster. »Stellen Sie sich vor, junger Mann, hat er gesagt. Sie wollten eine schwarze Messe zelebrieren. So perfekt muß das alles aussehen.«

»Schwarze Messe«, murmelte Jones. »Der spinnt wahrhaftig. Ich habe mir die Plakate mal angesehen. Als Teufel haben sie ihn zurechtgemacht. Mit Hörnern.«

Al Vorster ließ den Hammer einfach auf den Bodenbelag fallen. Er trat ein paar Schritte zurück zum Rand der Bühne, deren Vorhang man jetzt aufgezogen hatte, und starrte den Wandbehang im Hintergrund kritisch an. »Der wirft ja immer noch Falten«, behauptete er.

»Laß ihn werfen, Al«, winkte Stewart Jones ab. »Die Falten sind nur unten, und da wird das Orchester aufgebaut. Oder glaubst du, daß die Herren Musiker aus Glas sind?«

»Wer weiß«, orakelte Vorster. »Neuerdings soll’s Operngläser geben, mit denen man feststellen kann, was die Diva unter dem Kleid trägt. Vielleicht ist auch schon eine Neuentwicklung in Arbeit und…«

»Halt die Klappe«, murrte Jones unwillig und winkte zwei anderen Dekorateuren zu. »Könnt ihr mal da vorn noch etwas raffen? Sonst flippt Al aus…«

Al schnappte sich selbst den Hammer wieder. »Und das Auge schielt«, sagte er und turnte die Stehleiter empor, um ein paar Nägel wieder aus Wand und Behang zu ziehen.

Blutrot bespannt worden war die Rückwand, und auf diesem Behang prangte ein riesiger schwarzer Drudenfuß vom Bühnenboden bis zur Sichtbarkeitsgrenze hinauf. Im Zentrum hing, momentan noch etwas schielend befestigt, ein Auge.

»Wie ein Teufel sieht er ja nun wirklich aus«, behauptete Vorster nun aus schwindelnder Höhe, während Stewart Jones von der Bühne sprang und in den Zuschauerraum hinaus schritt, um die Wirkung der sparsamen Dekoration von dort aus zu überprüfen. Normalerweise hätte die Dekoration bereits einen Tag vorher fertig sein müssen. Aber in diesem Fall lief alles ein wenig hektisch ab. Jones fragte sich, aus welchem Grund die Theaterleitung sich auf dieses Spielchen eingelassen hatte. Ein gut laufendes Musical wurde von einem Tag auf den anderen abgesetzt, um das Musikopus Diabolique uraufzuführen. Komponiert und dirigiert von einem gewissen Marcello d’Oro, von dem Jones früher noch nie etwas gehört hatte. Und dieser d’Oro mit seinem stechenden Blick hatte die Bühnendekoration in der hier verwirklichten Form vorgeschrieben und Jones keine Möglichkeit gelassen, sich künstlerisch zu verwirklichen.

Ein blutroter Behang mit schwarzem Drudenfuß, und in dessen Zentrum ein großes Auge.

»Wer? Der Behang?« fragte Jones geistesabwesend.

»Ich rede von d’Oro«, schrie Vorster von oben, hatte das Auge wieder gelöst und hielt es erneut gegen den blutroten Stoff. »Verflixt, kann denn keiner mal eben mit hochkommen und das verdammte Ding festhalten? Ich brech’ mir hier ja die Ohren ab…«

»Jack, gehen Sie rauf«, ordnete Jones aus dem Zuschauerraum an. »Du mußt es rechts ein paar Zentimeter höher halten, dann schielt es nicht mehr, Al!«

Al verschob die ovale Fläche. Das Auge durchmaß zwei Meter in Längsrichtung und war äußerst realistisch gemalt worden. Jones selbst hatte den Pinsel geschwungen. Der Chef-Dekorateur sah auf die Uhr.

»Eineinhalb Stunden noch…«

Jack kletterte auf einer zweiten Leiter nach oben. Sein Kollege blieb unten zwischen beiden Leitern stehen und sah hinauf.

Jack hielt jetzt das Auge mit beiden Händen fest, und Al begann erneut zu nageln. Langsam kam Stewart Jones zur Bühne zurück. Die Hammerschläge hallten durch den ganzen Zuschauersaal. Die Deckenkonstruktion des Raumes war so angelegt, daß sie den von vorn kommenden Schall auf komplizierte Weise mehrfach brach und überall hin lenkte, so daß man auch auf den letzten Bankreihen noch hervorragend hörte.

Bloß zum Sehen brauchte man da schon mittlere Fernrohre.

»Das war’s«, knurrte Al Vorster von oben. »Jetzt kann die Hölle ausbrechen.«

Er drehte sich halb auf der Leiter, verlor das Gleichgewicht und mußte mit beiden Händen zugreifen, um wieder Halt zu finden. Der Hammer entglitt seiner Hand und sauste senkrecht nach unten.

»Nein!« schrie Stewart entsetzt auf.

Aber er konnte schon nichts mehr verhindern.

***

Die Teppiche schluckten jedes Geräusch. Lautlos bewegte Marcello d’Oro sich über den Korridor. Leise zischend hatten die Doppeltüren des Liftes sich hinter ihm geschlossen.

Er brauchte die Türen nicht abzuzählen. Auch mit geschlossenen Augen fand er seine Suite, obwohl er dieses Hotel zum ersten Mal benutzte. Seit gestern war er einquartiert.

Vor der Tür blieb er stehen und hob eine Hand. In einer kaum wahrnehmbaren Bewegung rieben zwei Finger gegeneinander und in seine kalten Augen trat ein ironisches Grinsen, als er murmelte: »Sesam öffne dich.«

Sesam öffnete sich. Wie von Geisterhand bewegt schwang die Tür auf und schloß sich hinter d’Oro wieder. Der Komponist und Dirigent schritt durch den Vorraum in das eigentliche Zimmer, das geschmackvoll und wohnlich eingerichtet war. Das schlanke, schwarzhaarige Mädchen auf der Ledercouch gehörte zu d’Oros privater Dekoration. Er hatte Lis mitgebracht.

D’Oro schleuderte seine leichte Jacke irgendwohin. Bei seinem Eintreten hatte sich das Mädchen aufgerichtet und kam jetzt, nur mit dem winzigen weißen Tangahöschen bekleidet, auf ihn zu. Zwischen ihren kleinen Brüsten schimmerte an einer dünnen Kette ein schwarzer, funkelnder Stein. Als d’Oro seinen Blick darauf richtete, erwärmte der Stein sich und schien auf geheimnisvolle Weise zu leuchten.

Er küßte die sich ihm darbietenden Lippen.

»Noch neunzig Minuten«, sagte er und streckte sich auf der Couch aus. Das Mädchen bewegte sich geschmeidig in Richtung der kleinen Zimmerbar und kehrte mit zwei fingerbreit gefüllten Cognacschwenkern zurück. D’Oro zog sie zu sich herunter.

»Wie wird es sein?« fragte Lis und schmiegte sich an ihn. Seine Hand glitt leicht über ihre warme, weiche Haut. Der schwarze Stein leuchtete noch heller auf.

»Fantastisch«, sagte er mit dem gleichen spöttischen Unterton, den er auch beim Öffnen der Suite angewandt hatte. »Selbst du wirst überrascht sein, Lis.«

Er nippte am Cognac. Als er das Glas absetzte, schwebte es zwei Zentimeter vor seiner Hand her zum niedrigen Marmortisch. Lis schenkte dem Phänomen keinen Blick.

»Eineinhalb Stunden«, sagte sie. »Und da bist du noch hier? Müßtest du nicht proben?«

Er lachte auf eigenartige Weise. Sein Lachen schien tief unten aus der Kehle zu kommen.

»Wozu? Ich nehme doch an, daß die Musiker ein wenig spielen können, und alles andere ist ohnehin meine Sache. Es gibt ja nicht einmal Notenblätter!«

»Bist du sicher, daß du es schaffst?« fragte sie.

»So sicher, wie man nur sein kann.« Sein Blick ging an ihr vorbei zum Fenster und verlor sich zwischen den Häuserschluchten New Yorks. Broadway, dachte d’Oro. Der Broadway war so weit entfernt, und bewußt hatte er darauf verzichtet, seinen Auftritt in einem der dortigen Häuser zu lancieren. Was ihm hier am Rande Manhattans unterkam, reichte für seine Zwecke völlig. Hier war er sicherer.

Lis kuschelte sich an ihn, aber plötzlich rückte er von ihr ab und erhob sich. Den Cognacschwenker wieder in der Hand, trat er zum Fenster und öffnete es. Fünf Stockwerke tiefer lag der Vorplatz und die Straße.

Dort würden schon bald die Lichter aufglühen und die Nacht zum farbigen Glitzerspektakel machen. Und bis zum Beginn des Konzerts waren es noch siebzig Minuten.

»Laß mich in Ruhe«, sagte er schroff, als Lis lautlos zu ihm huschen wollte. Widerspruchslos kehrte sie zurück und sah ihn an.

Es war, als schimmere eine dunkle Aura um seinen hochaufgerichteten Körper.

Der Meister sammelte Energie für seinen Auftritt.

Noch fünfundsechzig Minuten.

***

Der weiße Mercury Zephir rollte auf dem Hotelvorplatz aus. Der blonde Fahrer stieg aus, schloß den Wagen sorgfältig ab und warf einen Blick in die Runde. Blickfang war ein Bentley Corniche Convertible mit abgenommenem Verdeck. Bill Fleming pfiff leise durch die Zähne, ging möglichst dicht an dem silbernen Riesen vorbei und versuchte so viel wie möglich von der Innenausstattung des Wagens mit einem Blick zu erhaschen.

Nicht, daß es der erste Bentley seines Lebens gewesen wäre. Bill Fleming als fast ebensolcher Weltenbummler wie Zamorra war schon über so mancherlei Vehikel gestolpert. Aber immerhin sah man einen solchen Wagen nicht an jeder Straßenecke, und gerade in der Offen-Version gehörten Bentley wie Rolls-Royce zu den teuersten Gefährten.

Schließlich löste der blonde Historiker sich von dem Anblick und marschierte auf das Hauptportal des Hotels zu, um sich an der Rezeption nach Professor Zamorra und Nicole Duval zu erkundigen. Die machten auch nicht alle Tage Urlaub in New York und hatten ihren Besuch vorher angekündigt, so daß es Bill gerade noch darauf ankam, ob sie momentan anwesend waren oder sich irgendwo in der City herumtrieben.

Gegen Mittag mußten sie angekommen sein. Bill sah auf die Uhr; die Geschäfte hatten bereits geschlossen. Folglich mußte Nicoles Einkaufsbummel bereits sein Ende gefunden haben.

Sie hatten sich nicht direkt verabredet, aber es war sonnenklar, daß Bill hereinschauen und sie auch zu sich einladen würde. Lange genug waren sie miteinander befreundet.

»Monsieur Zamorra und seine Begleiterin sind oben«, wurde ihm erklärt. »Wen darf ich melden?«

»Das«, versprach Bill Fleming grinsend, »besorge ich schon selbst, wenn Sie mir nur die Zimmernummer nennen.«

Die erfuhr er.

»Fünfeinundzwanzig…«, murmelte er und pfiff vergnügt, aber falsch die ersten Takte eines Liedchens, während er auf den Lift zuging.

Er freute sich bereits auf das Wiedersehen.

***

Lautlos war der vierte Mann im Team zwischen den beiden Leitern zusammengebrochen. Fahl im Gesicht wieselte Al Vorster die Leitersprossen hinunter und starrte seinen Kollegen entsetzt an.

Der rührte sich nicht mehr.

Stewart Jones enterte die Bühne und war mit ein paar Schritten bei dem Mann, neben dem der Hammer jetzt am Boden lag. Aus einer Kopfwunde sickerte ein dünner Blutfaden.

Auch Jack kam jetzt die Leiter herunter.

Al Vorster kniete neben dem Zusammengebrochenen. »Cody, Mann, mach keinen Mist«, murmelte er erschrocken. »He, klapp die Augen wieder auf! Sag doch was!«

Stumm griff Jones nach dem Puls des Mannes. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nichts mehr zu machen, Al…«

Jack ballte plötzlich die Hände. »Du hast ihn umgebracht mit deinem verfluchten Hammer!« schrie er und warf sich auf Al. Stewart Jones riß ihn mit energischem Griff zurück und schleuderte ihn gegen die Wand. »Ein Unfall!« brüllte er Jack an. »Das Ding ist ihm aus der Hand gefallen! Hätte dir auch passieren können!«

»Mir nicht!« fauchte Jack wütend.

Plötzlich tauchten von überallher Menschen auf. Sie gehörten zum Theaterpersonal. Auch der hagere Manager Marcello d’Oros und einer der Subdirektoren des Theaters, der aus unerfindlichen Gründen ausnahmsweise einmal zur Arbeit erschienen war, tauchten auf. »Was ist denn hier passiert?« fragte Mister Oddington erschrocken. »Einen Arzt, schnell!«

»Nicht mehr nötig«, sagte Steward Jones unruhig. »Der Mann ist tot.«

»Wie konnte das passieren?« keifte Oddington. »Meine Güte, das fehlt uns gerade noch! Eine Stunde vor der Uraufführung ein Todesfall! Wenn das…«

»Wenn das die Öffentlichkeit erfährt, ja«, knurrte Jones. »Wenn das Ihre einzige Sorge ist, boß…«

»Wir können das Konzert unmöglich verschieben!« ereiferte sich der Subdirektor. Er sah den Manager d’Oros an. Der schüttelte nur leise den Kopf.

»Und was wollen Sie machen?« fragte Jones aggressiv. »Ein Arzt muß die Todesursache bescheinigen. Eventuell wird jemand«, er warf einen scharfen Blick auf Jack, »die Frage stellen, ob es Mord ist. Dann kommt die Polizei. Und das alles wollen Sie in einer Stunde geregelt bekommen? Zudem muß die Bestuhlung für das Orchester noch auf die Bühne. In ein paar Minuten werden die Musiker auftauchen und ihre Geigen aufbauen und stimmen, und was dergleichen Scherze mehr sind.«

Subdirektor Oddington wand sich unbehaglich wie ein Aal. »Wir können nicht verschieben. Eine Sauerei, daß das ausgerechnet jetzt passieren muß! Ich…«

Wortlos wandte Jones sich ab und gab Al Vorster und Jack durch Kopfnicken zu verstehen, daß sie die Bühne verlassen sollten. Dabei bewegte er sich tunlichst zwischen Al und Jack. Jack sah ihm immer noch danach aus, als wollte er Al jeden Moment an die Kehle springen.

»Sollen die Kerle sich einigen, was zu tun ist. Der Behang mit dem verdammten Auge ist fertig, alles andere nicht mehr unser Bier. Was mit Cody passiert - dafür sind wir nicht verantwortlich!«

»Doch!« schrie Jack wütend. »Wir sind verantwortlich! Und vor allem Al! Er hat ihn doch umgebracht!«

»Du spinnst, mein Freund«, sagte Stewart Jones ruhig. »Wir gehen jetzt in die Kantine und halten uns dort zur Verfügung. Ich bin gespannt, was Oddington jetzt wirklich anordnet. Er kann doch nicht einfach das Konzert beginnen lassen, wenn es hier einen Toten gegeben hat.«

»Nicht einen Toten - Cody!« knurrte Jack.

Jones zuckte mit den Schultern. Cody und Jack waren sehr gut befreundet gewesen. Der Teamchef sah ernste Schwierigkeiten voraus.

Dabei war dieses Problem noch nicht einmal das Schlimmste…

***

Nach einer langen Zeit wandte sich Marcello d’Oro wieder um. Die Aureole um seinen Körper war verschwunden. Er nickte Lis zu.

»Du kommst mit?«

Es war mehr Feststellung als Frage. Wortlos erhob sich das schlanke Mädchen und eilte in einen der Nebenräume. D’Oro wartete ab. Nichts an ihm regte sich, und wer genau hingesehen hätte, hätte nicht einmal einen Lidreflex bemerkt. Es war, als sei der Dirigent eine Steinsäule.

Lis kam zurück, in einem schulterfreien und knöchellangen Kleid, das dafür bis zu den Hüften hinauf geschlitzt war und ihre schlanken Beine sehen ließ.

Marcello d’Oro nickte nur und ging durch den Vorraum zur Tür, die auf den Korridor hinaus führte. Wieder schwang sie wie von selbst auf. Lis glaubte im Halbdämmerlicht des unbeleuchteten Vorraums Funken zwischen d’Oros Fingern aufspringen zu sehen. Aber das war vielleicht nur eine Täuschung…

»Bitte.«

Sie trat an ihm vorbei auf den Korridor. Marcello d’Oro folgte ihr, wollte gerade ihre Hand in die seine nehmen, als halb über die Schulter blickend ein blonder Mann Ende der Dreißig aus Richtung Lift kam. Offenbar suchte er nach Zimmernummern und achtete weniger auf Menschen, die gerade vor ihm auf den Korridor traten.

Er sah wohl das auftauchende Hindernis noch, konnte aber einen Zusammenprall nicht mehr vermeiden. Sein Körper und der des Dirigenten berührten sich äußerst heftig, und beide kamen zu Fall.

Der Blonde schrie gellend auf und krümmte sich zusammen, als sei er von einem elektrischen Schlag beträchtlicher Stärke getroffen worden!

***

Während Arbeiter die Bühne einzurichten begannen, hatte Subdirektor Oddington sich in sein Büro zurückgezogen. Finster starrte er auf die große, blankpolierte Schreibtischplatte.

»Ausgerechnet jetzt«, murmelte er. »Kurz vor der Aufführung…«

»Was werden Sie tun?« fragte die kühle Stimme des Managers von der Bürotür her.

Oddingtons Kopf flog hoch. Er hatte gar nicht wahrgenommen, daß der Manager ihm gefolgt war. Der Bursche in der dunklen Hose und der cremefarbenen Satinjacke machte einen etwas unheimlichen Eindruck auf Oddington. Die Augen lagen hinter einer dunklen Brille verborgen.

Er könnte zur Mafia gehören, so wie er aussieht, überlegte Oddington. Aber er wußte nur zu gut, daß ein Mafioso selten so aussieht, wie er in schlechten Kriminalfilmen dargestellt wird.

»Besteht die Möglichkeit, den Vertrag dahingehend zu ändern, daß…« begann er.

Der Manager hob eine Hand und griff zu seiner Brille. Allein die Bewegung reichte aus, Mister Oddington zu unterbrechen. Der Manager nahm die Brille ab. Seine Augen waren seltsam. Kalt, durchfuhr es den Subdirektor. Kalt, tot, Wie die Augen eines Toten!

Aber die Totenaugen bewegten sich. Sie nahmen alles wahr, was geschah.

»Unmöglich, Mister Oddington. Das wissen Sie«, sagte der Manager. »Es gibt keine Vertragsänderung.«

»Aber der Tote«, murmelte Oddington schwach. »Die Polizei muß dann im Stillen arbeiten, während und nach dem Konzert. Ich…« Er griff nach dem Telefonhörer, drückte den weißen Knopf nieder und begann zu wählen.

Eine Hand legte sich auf die Gabel. Oddington hatte nicht einmal gesehen, wie schnell der Manger herangekommen war.

»Die Polizei kann warten«, sagte der Manger kalt.

»Aber man wird sich wundern, wenn der Zeitpunkt des Todes vom Arzt festgestellt worden ist, warum ich nicht eher…«

»Niemand wird danach fragen«, unterbrach ihn der Manager erneut. »Denn bis dahin gibt es andere, wichtigere Dinge als einen Todesfall…«

Der Subdirektor sprang auf, sein Stuhl kippte nach hinten um. »Wovon reden Sie, Mister Gordano?« stieß er hervor. »Welche wichtigeren Dinge meinen Sie?«

Aber der Manager mit dem ausländischen Namen hatte das Büro bereits wieder verlassen.

***

Bill Fleming stürzte, riß den Mann, mit dem er zusammengeprallt war, mit sich, aber bei der Berührung durchfuhr es ihn wie von einem starken Stromstoß. Er schrie auf und krümmte sich zusammen. Feuer schien durch seine Nervenbahnen zu rasen und ließ sie aufglühen.

Er rollte sich zur Seite.

Vor seinen Augen flimmerte es, aber jetzt, als er keinen direkten Kontakt mehr hatte, ließ der Schmerz wieder nach. Das rasende Zucken der Muskeln hörte auf.

»Oh, verdammt«, murmelte der blonde Historiker und starrte den Mann an, den er angerempelt hatte und der jetzt mit katzenhafter Gewandtheit wieder auf die Beine kam. Mitleidlos sah er auf Bill herunter.

»Geben Sie beim nächsten Mal acht, wohin Sie laufen, Mister«, sagte der Hochgewachsene. Er sah irgendwie diabolisch aus und machte auf Bill den denkbar ungünstigsten Eindruck.

Das Mädchen, das den Diabolischen begleitete, war dagegen eine Schönheit, auf die Bill sofort angesprungen wäre, wenn nicht…

»Verdammt, wer sind Sie?« knurrte Bill. Er gewann die Kontrolle über seine vibrierenden Muskeln zurück und richtete sich langsam und vorsichtig auf. »Wie haben Sie das gemacht, Mann?«

Aber der menschliche Zitteraal würdigte den Harvard-Dozenten keines weiteren Blickes. Er ergriff die Hand seiner aufregend schönen Begleiterin und eilte in Richtung Lift davon.

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich die Visage heute nicht schon einmal irgendwo gesehen habe«, murmelte Bill Fleming verdrossen und lehnte sich an die Wand, um den Schwächeanfall niederzukämpfen, der ihn überfiel. Der elektrische Schlag machte ihm immer noch zu schaffen. Er fragte sich, wie der Fremde das fertiggebracht hatte. So etwas war doch nicht normal!

Das Phänomen der elektrischen Aufladung war Bill zwar bekannt, und er wußte auch um Fälle, in denen Menschen Schocks auszuteilen vermochten, nachdem sie sich durch das Tragen von Synthetic-Kleidung aufgeladen hatten, aber dies hier übertraf alles bisher Dagewesene.

Als der Lift verschwunden war, löste sich Bill von der Wand. Die dunklen Flecke, die vor seinen Augen tanzten, waren wieder verschwunden, und seine Kraft kehrte zurück. Nur hin und wieder durchzuckte ihn noch Muskelschmerz.

Er machte sich wieder auf die Suche nach dem Zimmer, in dem sein alter Freund und Kampfgefährte Zamorra nebst seiner geliebten Sekretärin sich eingenistet hatten.

Aber der diabolische Fremde, der Zitteraal, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.

***

Die drei Dekorateure hatten sich in der Kantine niedergelassen. Sie war nicht allzugroß, weil auch das Personal, das sich um das Wohlergehen des Theaters, um die Technik und um die Besucher kümmerte, nicht sonderlich zahlreich war. Aber immerhin gab es hier auch hochprozentigen Alkohol, und mit dem spielte Jack Simmons Talsperre.

»Jetzt ist es genug«, sagte Stewart Jones scharf, als Jack sich das fünfte Glas hinter den Binder schütten wollte. »Du guckst ja jetzt schon von links nach schräg! Feierabend!«

»Wie-wieso?« murmelte Jack undeutlich. »Cody ist tot, verflucht! Der Kerl da hat ihn mit seinem Hammer umgebracht, und du willst mir das Trinken verbieten, Nigger?«

Stewart Jones verdrehte die Augen. Das hätte er von Jack zuletzt erwartet. Bislang hatte Jack nie zu erkennen gegeben, daß ihn Stewarts Hautfarbe störte.

Wahrscheinlich war der Alkohol daran schuld…

»Jack, es war ein Unglück!« murmelte Stewart und hielt die Hände des Mannes fest. »Es war ein Unfall, mehr nicht! Al mußte sich an der Leiter festhalten, weil er irgendwie das Gleichgewicht verloren hat, und da ist ihm der Hammer entfallen! Dir wäre es nicht anders ergangen!«

Jacks Augen waren gerötet. Er drehte den Kopf und starrte Al Vorster an, der sich vorsichtshalber ans gegenüberliegende Ende des kleinen Raumes gesetzt hatte.

»Er hat gewartet, bis Cody genau unter ihm war«, behauptete er. »Dann hat er so getan als ob! Es war Mord!«

»Du bist ja verrückt!« brüllte Al und erhob sich von seinem Stuhl. »Jetzt halte endlich dein Maul, oder ich stopfe es dir!«

Jack riß sich aus Stewarts Griff, schnappte nach dem fünften Wasserglas mit Whisky und stürzte es herunter. Dann holte er aus, um das leere Glas nach Al zu werfen. Stewart umklammerte seinen Arm.

»Loslassen, Nigger!« fauchte der Betrunkene, wirbelte herum und erwischte den Teamchef mit einem Schwinger. Stewart Jones krümmte sich aufstöhnend zusammen. Jack ging auf Al Vorster los.

»Ich bringe dich um, du Mörder!« heulte er.

Aus verschleierten Augen sah Stewart, wie Jack auf seinen Kollegen eindrang. Und Vorster, der sich nicht nur selbst Vorwürfe machte, sondern durch das ständige Lamento Jacks zusätzlich demoralisiert wurde, kochte jetzt endgültig über und schlug zurück. Stewart versuchte den Schmerz niederzukämpfen, den der heimtückische Schlag hervorgerufen hatte, aber er konnte nicht eingreifen, um die beiden Männer zu trennen.

Sie waren in der Kantine allein.

Sie bringen sich gegenseitig um, dachte er entsetzt. Es ist, als ob sie vom Teufel besessen wären!

***

»Dieser Narr«, murmelte Marcelle d’Oro leise. »Fast hätte er alles verdorben. Wäre der Kontakt nur etwas heftiger gewesen…«

Das schwarzhaarige Mädchen drehte leicht den Kopf. »War es schlimm?« fragte sie.

»Ich regeneriere mich bereits«, sagte er. »Der Zusammenstoß wird keine schädlichen Auswirkungen auf meinen Plan haben. Die Kraft ist in mir.«

»Das ist gut«, flüsterte sie, richtete sich etwas auf und küßte seine Wange.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Empfangshalle durchquerte und mit Lis an der Hand auf den Vorplatz hinaustrat. Ein paar Jungen umstanden staunend den offenen Rolls-Royce.

Schlagartig wandelte sich das Verhalten des Dirigenten. Er öffnete die Beifahrertür, verneigte sich leicht und half Lis beim Einsteigen. Es wurde zu einer Schau besonderer Art. Die Schönheit des Mädchens, durch das lange, aber sehr frei geschnittene Kleid noch hervorgehoben, harmonierte mit dem Flair des superteuren, edlen Wagens. Lis räkelte sich auf dem Ledersitz, streckte ihren schlanken Körper aus und genoß die bewundernden Blicke der Zuschauer, die nicht nur dem Wagen, sondern jetzt auch ihr galten.

Marcello d’Oro setzte sich hinter den Volant. Auf die leichte Schlüsseldrehung hin sprang der Wagen an. Der Motor lief geräuschlos, und die satten zweihundert PS der 6,7-Liter-Maschine schoben den großen Wagen bedachtsam vorwärts.

Dann trat der Teufelsköpfige, dem bloß die Hörner fehlten, um wie der Leibhaftige auszusehen, das Gaspedal voll durch. Der Corniche schoß vorwärts und raste mit aufkreischenden Reifen auf die Straße hinaus.

»Bald ist es soweit«, schrie d’Oro und stieß ein meckerndes Lachen aus. »Sie werden sich wundern…!«

In seinen Augen flackerte das Feuer der Hölle.

***

»So etwas«, sagte Nicole Duval mit leicht glänzenden Augen, »würde mir auch noch sehr gut zu Gesicht stehen.«

Sie und Zamorra standen am Fenster, das zum Vorplatz hinausging, und sahen dem davonjagenden Rolls-Royce nach. Das Reifenpfeifen klang bis zum geöffneten Fenster hinauf.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»So etwas«, sagte er tadelnd, »ist doch auch nicht die feine englische Art. Sir Bryont würde seinen Chauffeur fristlos entlassen, würde der auch nur wagen, ein so edles Auto dermaßen unsachgemäß zu fahren!«

Nicole lachte auf. Sir Bryont Saris ap Llewellyn, schottischer Lord und Regierungsmitglied, außerdem ihrer beider Freund, war einer der wenigen Menschen der Erde, die sich einen Rolls-Royce Phantom leisten konnten, bloß keinen Chauffeur. Den spielte sein Butler William in äußerster Vollendung. Aber Llewellyn Castle war so weit fort wie Château Montagne, und noch weiter fort waren ihre gemeinsamen Abenteuer als Geisterjäger und Kämpfer gegen die Schwarze Familie der Dämonen.

Nicole wandte sich wieder um und suchte die Zimmermitte auf. Von dort aus hatte sie den besten Überblick.

Hatte Zamorra sich nach den heißen Küssen im Taxi Sex erhofft, so sah er sich arg enttäuscht. »Jetzt nicht«, hatte Nicole ihm bedeutet. »Ich muß mich fürs Konzert umziehen.«

Und damit war sie seit geraumer Zeit beschäftigt, hatte den Inhalt mehrerer Koffer sorgfältig im Zimmer verstreut und konnte sich einfach nicht entscheiden. Zamorra war es recht; er genoß den Anblick seines Prachtmädchens, das sich ihm im Augenblick wie Eva vor dem Sündenfall präsentierte und unschlüssig war, welche Art von Reizwäsche sie anlegen sollte. »Schließlich muß das Höschen ja zum Kleid passen«, behauptete sie. »Hätten wir den Nachmittag zum Einkäufen benutzt, gäbe es das Problem jetzt nicht! Aber so habe ich mal wieder nichts anzuziehen.«

Ausnahmsweise hatte Nicole den Nachmittag nur zum Spaziergang und Schaufensterbummel mit Zamorra genutzt, weil der »zufällig« das Scheckheft im Hotel »vergessen« hatte.

Jetzt nickte er zufrieden. »Du kannst ja so gehen, wie du bist«, schlug er vor.

»Nackt?« stieß sie empört hervor. »Du bist ein gemeines, widerwärtiges Scheusal, laß dir das gesagt sein!«

»Wieso?« tat er unschuldig. »Wahre Schönheit braucht sich nicht zu bedecken. Oder bist du etwa nicht schön?«

»Ich kratze dir die Augen aus!« fauchte Nicole und verwandelte sich in eine nackte Wildkatze, die Zamorra ansprang. Im Nu entstand zwischen den zahlreichen im Zimmer verstreuten Textilien eine wilde Rangelei, an der beide ihren Spaß hatten.

Ein dezentes Klopfen an der Außentür der Suite unterbrach den Spaß.

»Was ist denn los?« fragte Zamorra leicht ungehalten.

»Wir sind nicht da!« jauchzte Nicole und versuchte Zamorra durch einen Kuß an weiterem Fragen zu hindern.

»Der Weihnachtsmann«, erklang es vom Korridor her.

»Die Stimme kenn’ ich doch«, murmelte Zamorra, kletterte unter Nicole hervor und eilte zur Tür, um zu öffnen. »Bill Fleming!«

»Huch!« schrie sein süßer Nackedei. »Warte! Mach noch nicht auf! Ich habe doch nichts…«

Es war schon zu spät. Bill Fleming hatte den kleinen Vorraum schon durchquert. »Hallo, Nicole! Gut siehst du aus, heute!«

»Bestie!« fauchte Nicole und suchte verzweifelt nach etwas, das sie anziehen konnte. Aber wie schon seit einer halben Stunde fiel die Qual der Wahl auch jetzt wieder unheimlich schwer, und so hatte Bill Fleming auch noch sein Vergnügen.

»Willst du mir keinen Begrüßungskuß geben?« fragte er.

»Gleich«, murmelte Nicole aufgeregt, entdeckte endlich ein T-Shirt und streifte es sich über, um dann endlich Bill zu begrüßen.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, bemerkte er schließlich und unterließ es tunlichst, Nicole darauf hinzuweisen, daß sie immer noch halbnackt war.

»Du störst äußerst empfindlich«, stellte Zamorra zwischenzeitlich fest. »Wir hatten heute noch nicht mit dir gerechnet. Wir dachten, du kämest erst morgen.«

»Meine Studenten streiken mal wieder«, grinste Bill. »Deswegen habe ich ein wenig mehr Zeit. Habt ihr heute schon etwas vor?«

»Einen Konzertbesuch«, erklärte Nicole. »Bill, steh doch nicht einfach nur so herum! Sag mir lieber, was ich anziehen soll!«

»Gar nichts«, empfahl Bill mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ach, ihr Männer seid alle gleich«, fauchte Nicole und begann allmählich eine engere Auswahl zu treffen.

Bill ließ sich in einem Sessel nieder und verfolgte Nicoles aufregendes Tun mit sichtlichem Interesse. »Ihr wohnt hier ja sehr exklusiv«, brummte er nebenbei. »Seltsame Leute in den anderen Suiten. Ich bin da gerade mit einem komischen Burschen zusammengeprallt - ein menschlicher Zitteraal, der elektrische Schläge austeilt!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Du hast nicht zufällig schon etwas getrunken?« fragte er.

»Nicht, wenn ich mit einem Auto unterwegs bin«, wehrte Bill ab. »Aber seltsam war es schon«, Er berichtete von seinem Zusammenstoß. »Ich habe ein paar Minuten gebraucht, um mich wieder einigermaßen zu erholen. Ein teuflischer Kerl.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es kann eine durchaus logische medizinisch-physikalische Erklärung dafür geben«, sagte er.

Aber sein Freund und Mitstreiter schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht, Zamorra. Mit dem Mann stimmt etwas nicht. Ich habe mir das Zimmer gemerkt, aus dem er kam. Ich finde, wir sollten uns um ihn kümmern.«

»Du meinst - er ist dämonisch?«

»Ich nehme es an«, sagte der Historiker. »Du hast den Elektroschock nicht erlebt, aber ich Und ich sage dir, das war nicht normal.«

»Armer Bill«, sagte Nicole tröstend und gab ihm einen leichten Kuß auf die Wange, entzog sich aber sofort wieder seinem Versuch einer Umarmung. »Ich glaube, ich hab’s jetzt. Zamorra-Liebling, du könntest dich auch allmählich chic machen. Wir haben noch eine halbe Stunde.«

»Wohin wollt ihr überhaupt?« fragte Bill.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nici will. Ein Konzert in einem kleinen Theater in der Nähe. Sie hat das Plakat gesehen. Diabolique.«

Bill Fleming zuckte zusammen, als habe ihn erneut ein elektrischer Schlag getroffen.

»Diabolique!« stieß er hervor. »Jetzt weiß ich, wo ich den Kerl heute schon einmal gesehen habe! Er hat mich von einem Plakat angegrinst! Der Zitteraal ist Marcello d’Oro!«

***

»Aufhören!« brüllte Oddington. »Sofort aufhören! Seid ihr wahnsinnig geworden?«

Mit ausgreifenden Schritten stürmte der Subdirektor in die Kantine. Er erwischte einen der beiden Kämpfenden und riß ihn zurück. Inzwischen hatte sich auch Stewart Jones wieder halbwegs von dem Schlag erholt und hielt Jack fest.

»Kraft geht vor Verstand, wie?« knurrte Oddington. »Ich dulde es nicht, daß meine Angestellten sich prügeln!« Er hatte Al Vorster in eine Ecke des Raumes geschoben und starrte ihn finster an. »Noch ein Schlag -gleich von wem - und der Schläger kann sich seine Papiere abholen! Feierabend!«

Langsam befreite sich Jack Simmons aus dem Griff seines Teamchefs und zerrte sein Hemd zurück. Er funkelte Al Vorster wütend an.

»Was treibt Sie zu uns, Mister Oddington?« fragte Stewart.

Oddington vergewisserte sich, daß sich Vorster ruhig verhielt, dann trat er von ihm zurück. »Ich wollte Sie bitten, noch bis nach dem Auftritt hier zu bleiben. Die Polizei und der Arzt werden sich später um den Todesfall kümmern, dann brauchen wir Ihre Aussagen. Selbstverständlich bekommen Sie die Überstunden vergütet.«

»Das will ich auch hoffen«, fauchte Vorster.

Oddington ging darüber hinweg. »Ich habe die dumpfe Befürchtung«, sagte er, »daß etwas mit der Sache nicht stimmt. Dieser Manager benimmt sich recht eigenartig, gerade was diesen Fall angeht.«

»Warum erzählen Sie uns das?« wollte Jones wissen. .

Oddington zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß etwas an der Sache faul ist. Ich weiß nur nicht, was.«

Jones nickte.

»Ich habe das gleiche Gefühl«, sagte er. »Es ist, als ginge es mit dem Teufel zu, nicht wahr?«

Oddington nickte.

»Ich kann mich also auf Ihr Bleiben verlassen.« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Der Subdirektor sah auf seine Uhr und verließ die Kantine.

Al Vorster und Jack Simmons sahen sich grimmig an.

»Fangt bloß nicht wieder an«, warnte Stewart Jones. »Sonst sorge ich dafür, daß ihr beide den Hut nehmt!«

***

Marcello d’Oro stoppte den Wagen direkt vor dem Haupteingang des Theaters, zog den Schlüssel ab und öffnete den Wagenschlag für seine Begleiterin. Wieder zeigte nichts an seinem Verhalten, wie anders er sich noch vor Minuten in der Abgeschlossenheit des Hotels geführt hatte. Da war sie nicht mehr als eine Sklavin gewesen.

Arm in Arm betraten sie das Theater. Menschen drehten sich nach ihnen um. Die ersten Zuschauer kamen bereits, um sich ihre Plätze zu sichern; es hatte keinen Vorverkauf geben können, weil die Zeit zu knapp war.

Man erkannte ihn wieder - das Gesicht des teufelsköpfigen Dirigenten auf den schnell gedruckten und noch schneller ausgehängten Plakaten hatte sich eingeprägt, und verschiedene Leute zeigten sich überrascht, wie exakt Marcello d’Oro dem Plakatgesicht entsprach.

Es fehlten wirklich nur die Hörner…

Mister Oddington stürmte händeringend auf den Dirigenten zu, der Diabolique auch komponiert hatte. »Da sind Sie ja endlich, Mister d’Oro! Ich hatte schon befürchtet, Sie seien aufgehalten worden und…«

Ein vernichtender Blick des Dirigenten traf ihn. »Wir haben noch über zwanzig Minuten Zeit bis zum Beginn«, stellte d’Oro fest. »Worüber regen Sie sich auf? Wo ist die Garderobe? Ich möchte mich ein wenig umkleiden!«

Oddington schnappte nach Luft. »Aber…« stammelte er. »Aber Sie müssen doch noch mit dem Orchester… und die Noten…«

»Das lassen Sie getrost meine Sache sein«, wies d’Oro ihn an.

»Ich kann die Notenblätter aus Ihrem Wagen holen lassen«, bot Oddington an.

Die schmale Hand des Dirigenten stieß wie ein Schwert auf den Subdirektor zu.

»Kümmern Sie sich lieber um wichtigere Dinge«, sagte er. »Wo sind meine Räumlichkeiten? Und lassen Sie einen Logenplatz für meine Begleiterin reservieren. Sofort.«

Seine Stimme war kalt und schneidend. Oddington fuhr unwillkürlich zusammen.

»Sofort, Mister d’Oro«, flüsterte er und winkte einem Angestellten. »Bringen Sie Mister d’Oro zu seiner Garderobe. Wenn Mylady mir derweil folgen möchte…«

D’Oro löste seinen Arm von dem schönen Mädchen. »Sieh zu, daß sie dich gut plazieren«, sagte er. »Damit du alles unter Kontrolle hast.«

»Ich bemühe mich«, flüsterte sie und küßte ihn auf die Wange. D’Oro nickte ihr und Oddington knapp zu und folgte dem Angestellten, der bereits an einer Seitentür wartete.

Langsam wanderte d’Oro durch die Gänge und Treppen. Er hatte noch fünfzehn Minuten Zeit.

***

»Wir haben noch fünfzehn Minuten Zeit«, erinnerte Nicole sanft und ließ sich auf der Kante des niedrigen Rauchtisches nieder. Zamorra und Bill sahen auf; sie hatten sich kurz über zurückliegende Dinge unterhalten und über das möglicherweise anstehende Programm der paar Urlaubstage. Ein ausgedehnter Kinkaufstrip Nicoles wurde dabei als unvermeidbar einkalkuliert.

»Oh, du bist schon fertig?« wunderte sich Bill. »Schade, du hättest eigentlich gern noch etwas bleiben können.«

»Das glaube ich dir gern, du… du Amerikaner!« fauchte Nicole in gespieltem Zorn. Sie hatte das T-Shirt gegen etwas züchtigere Kleidung vertauscht und trug jetzt einen silbern schimmernden einteiligen Satinanzug, der ihre Schultern frei ließ. Zamorra, um nicht neben ihr zu sehr zu verblassen, begann, sich in Smoking und Fliege zu zwängen.

»Habt ihr einen Wagen?« fragte Bill Fleming, der sich aus der Zimmerbar bedient hatte und ein eigenartig zusammengestelltes Fruchtsaftgetränk vernichtete.

»Nein«, brummte Zamorra aus dem Nebenraum, in dem er sich in Schale warf. »Wir geruhten, nach einem Mietfahrzeug Ausschau zu halten, aber Nici wollte unbedingt ein sommerlichoffenes Fahrzeug, und wie das in New York so ist… versuch mal einen bestimmten Wagen zu bekommen.«

»Kein Problem, wenn man Rockefeller heißt«, brummte Bill spöttisch.

»Der Name steht leider nicht in meinem Paß…« Zamorra tauchte wieder auf. Nicole musterte seine Erscheinung kritisch. »Die Fliege rechts einen halben Millimeter höher«, verlangte sie. »Und die Manschettenknöpfe passen nicht zu deinen Schuhen.«

»Mein Gott, hast du Sorgen«, murmelte Zamorra. »Bill, kannst du uns fahren? Sonst wäre es spätestens jetzt Zeit, ein Taxi zu rufen, was meine Sekretärin eingedenk ihrer Modeprobleme natürlich bislang versäumte.«

»Mit Absicht, Chef«, erwiderte Nicole spitz. »Schließlich weiß ich doch, daß Bill immer irgend einen fahrbaren Untersatz bei sich hat.«

»Kommt, Freunde, es wird Zeit«, murmelte Bill. »Sonst schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig. Mir fehlt nämlich dieses komische Ding auf dem Dach, mit dem die Polizei so schnell durch jeden Stau kommt - das rote Blinklicht nämlich…«

»Leg dir doch eins zu«, empfahl Nicole und schritt zur Tür.

»Nur, damit ihr pünktlich ins Theater kommt? Wer bin ich denn?«

»Momentan«, erkannte Nicole sachkundig, »unser Chauffeur.«

Zamorra hakte sich bei ihr unter.

»Darauf kannst du dir etwas einbilden«, behauptete er.

Bill nickte.

»Einbildung ist schon immer etwas Schönes gewesen…«

Wenig später jagte der weiße Mercury Zephir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Straßen, seinem Ziel entgegen.

Es blieben nur noch wenige Minuten bis zum Chaos.

***

Marcello d’Oro hatte sich in seine Bühnenjacke geworfen und kam jetzt zur Bühne, die lediglich durch den großen, schwarzen Vorhang vom Zuschauerraum getrennt war. Kritisch musterte er die sparsame Dekoration. Er war zufrieden. Das Auge im Drudenfuß dominierte und besaß genau die vorgeschriebene Größe. Über Marcellos Lippen flog ein Lächeln, das kalt und grausam war wie das Funkeln seiner Augen.

Die Musiker des Orchesters, das er verpflichten ließ, warteten bereits auf ihn. Aufgeregt kamen sie ihm entgegen, und der erzürnte Ruf nach den fehlenden Noten ertönte. »Wie stellen Sie sich das eigentlich vor, Mister d’Oro? Wir konnten weder proben noch uns auf die Art des Musikstückes einstelien…«

D’Oro hob die buschigen Brauen.

»Sie kennen mich nicht, und ich kenne Sie nicht«, sagte er. »Aber Sie können sicher sein, daß es so, wie es jetzt ist, seine Richtigkeit hat.«

»Aber ohne Noten…«

D’Oro hob beide Hände bis in Schulterhöhe.

»Die Noten sind in Ihren Köpfen«, sagte er schroff. »Bitte, nehmen Sie jetzt Ihre Plätze ein. Wir fangen in wenigen Augenblicken an und warten nur noch auf den Gong.«

»Sie sind ja verrückt! Ich spiele unter diesen Bedingungen nicht«, fauchte der Cellist verärgert. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Mann? Wollen Sie uns alle der Lächerlichkeit preisgeben?«

D’Oro wurde bleich.

Er streckte den Arm aus. »Sehen Sie hinauf«, verlangte er. »Sehen Sie dort hinauf - das Auge!«

»Was geht mich das Auge an?« knurrte der Cellist erbost. »He - fassen Sie mich nicht an, Sie…«

Er schlug heftig nach der vorschießenden Hand des Dirigenten. Aber es war, als schlage er auf eine Stahlstange. Schmerzhaft verzog er das Gesicht und konnte nicht verhindern, daß d’Oros Finger kurz seine Stirn antippten.

Schon war die Hand des Dirigenten und Komponisten wieder zurückgezuckt, als sei nichts geschehen. Aber der Cellist drehte jetzt den Kopf und sah zu dem überdimensionalen Auge hinauf.

Dann suchte er seinen vorgesehenen Platz auf…

»Sie werden spielen«, sagte d’Oro. »Nehmen Sie Ihre Plätze ein. Ich bitte Sie kein drittes Mal, meine Herren.«

Damit wandte er sich um und verließ die Bühne.

Noch eine Minute!

***

Etwas überhastet stürmten drei Personen das Theater. Bill Fleming hatte seinen Mietwagen direkt vor ein Halteverbotsschild gestellt; es störte ihn nicht weiter. Hier war man es gewohnt, daß es Parkplatzprobleme gab, und er würde allenfalls ein Knöllchen unter dem Scheibenwischer wiederfinden. Der Abschlepp-Service wurde hier nur in schwerwiegenden Fällen wie blockierten Ein-, Aus- und Feuerwehrzufahrten gerufen.

Erstaunlicherweise waren noch genügend freie Plätze. »Loge«, verlangte Zamorra und nahm drei Karten in Empfang. Bill, Nicole und er ließen sich die Treppe hinauf zur Balkongalerie führen. Von oben hatten sie einen hervorragenden Ausblick auf die Bühne.

»Und was werden wir hier sehen?« murrte Nicole. »Ein paar Männer im Frack und einen Haufen Instrumente.«

»Ich dachte, du wolltest den Anblick des Dirigenten genießen«, sagte Zamorra. »Du fandest ihn doch so sexy!«

»Ich fand ihn eher umwerfend«, brummte Bill Fleming eingedenk seines Zusammenstoßes.

»Was habe ich von seinem Sex-Appeal hier oben im Käfig?« fragte Nicole unzufrieden. »Ja, unten, direkt in der ersten Reihe…«

»… auf den Rasiersitzen…«, murmelte Zamorra.

»Ach, du hast eben kein Gefühl für die wahren Werte des Lebens«, behauptete Nicole. »Nun sei friedlich, gib mir ein Küßchen und pflanz dich in den Sessel.«

»Ich bin doch friedlich«, erwiderte Zamorra verwirrt.

Er sah sich um. Der Balkon links war noch unbesetzt, rechts indessen befand sich eine einzelne junge Dame in einem äußerst gewagt geschnittenen Kleid. Wenn es nicht eine gewisse Nicole Duval in seinem Leben gäbe, gestand sich Zamorra ein, hätte er durchaus schwach werden können -bis er ihr Gesicht sah. Die Augen waren kalt und tot.

Bill Fleming war Zamorras Blicken gefolgt. Er stieß den Meister des Übersinnlichen leicht an.

»Diese schwarzhaarige Schönheit«, sagte er leise, »ist die Begleiterin des Zitteraals!«

»Des Dirigenten?« vergewisserte sich Zamorra. »Bist du dir sicher?«

Bill Fleming nickte.

»So sicher, wie man nur sein kann, Zamorra!«

Der erste Gongschlag ertönte.

***

»Es ist nicht zu fassen«, hörte Stewart Jones den Subdirektor vor sich hin murmeln. Oddington hatte den Dekorateur nicht gesehen. Jones hatte die Kantine wieder verlassen, weil er da nicht versauern wollte. Dafür interessierte ihn die Aufführung mit der eigenartigen Dekoration. Sie wollte er sich ansehen.

»Was ist nicht zu fassen, Mister Oddington?« fragte er.

Der Subdirektor schrak zusammen. »Ach, Sie, Jones. Ich begreife diesen d’Oro nicht. Ein ihm völlig fremdes Orchester, vertraglich Hals über Kopf verpflichtet, und es gab weder Proben noch überhaupt Noten. Wie er sich das vorstellt, ist mir unbegreiflich.«

»Vielleicht wird es ein Trauerspiel«, versuchte Jones zu witzeln. Doch Oddington ging nicht darauf ein. Er schüttelte nur den Kopf.

»Ich begreife nicht, warum er den Vertrag so schnell bekommen hat«, sagte er.

»Haben Sie ihn denn nicht unterschrieben, Mister Oddington?« fragte Jones überrascht.

Der Subdirektor schüttelte den Kopf. »Nein. Unser oberster Chef hat hier mal wieder Nägel mit Köpfen gemacht. Darüber werden wir bei der nächsten Sitzung auch noch reden müssen - wenn es eine gibt«, setzte er hinzu.

Jones legte die Stirn in Falten. »Was meinen Sie damit, Sir?«

»Ich weiß es selbst nicht«, flüsterte der Subdirektor. »Ich weiß so vieles nicht… es ist, als führe hier jemand die Regie, den ich nicht kenne. Ich fühle mich wie ein Bauer auf dem Schachbrett, der hierhin und dorthin geschoben wird, den Sinn aber nicht erfaßt. Jones, etwas geschieht mit uns, und ich habe Angst davor.«

Jones schluckte. Sein Vorgesetzter gestand ihm, Angst zu spüren?

»Sehen Sie mich nicht so komisch an, Jones«, keuchte Oddington. »Ja, ich habe eine hundsgemeine, verdammte Angst vor dem, was auf uns zukommt. Die Sache mit dem Todesfall, dieser umheimliche Manager… hier ist etwas faul.«

»Aber was?« fragte Jones leise.

Draußen ertönte der erste Gongschlag, sanft und mahnend.

In wenigen Augenblicken ging es los.

***

Marcello d’Oro lehnte sich an einen Stützpfeiler. Er winkte Gardano zu. Der Manager schnipste den Zigarettenstummel auf den Parkettboden und drehte ihn mit der Schuhsohle aus. Dann schlenderte er zu d’Oro.

»Hast du alles im Griff?« fragte der Dirigent.

Gardano nickte. »Alles in Ordnung. Es verläuft wie geplant, und hinterher wird sich niemand mehr für Ungereimtheiten interessieren.«

»Ich verlasse mich auf dich«, sagte d’Oro. »Es wäre übrigens gut, wenn du dich trotz allem bereit halten könntest. Vielleicht brauche ich deine Energien.«

Gardano, der Manager, hob die Brauen.

»Ich hatte im Hotel einen Zusammenprall«, erklärte d’Oro ruhig. »Es kam zu einer Teilentladung. Ich regenerierte sofort, aber während der Fahrt war es ein wenig schwierig. Ich konnte mich nicht so gut konzentrieren.«

»Glaubst du an Absicht?« fragte Gardano.

Der Dirigent drehte die Handflächen nach außen. »Ich weiß es nicht, aber es ist möglich. Man kann niemals völlig sicher sein.«

Der zweite Gongschlag ertönte.

»Willst du nicht auf die Bühne?« fragte Gardano.

»Gleich«, sagte der Dirigent und stellte sich zwischen die Samtvorhänge des seitlichen Bühneneingangs. »Halte dich auf jeden Fall bereit für den Fall, daß ich Energie brauche. Lis ist oben in der Loge.«

Gardano nickte.

Der dritte und letzte Gongschlag ertönte. Der große schwarze Bühnenvorhang setzte sich, von lautlosen Servomotoren gezogen, in Bewegung und gab die Bühne den Blicken der Zuschauer frei. Sie sahen ein komplett aufgebautes Orchester.

Die Gesichter der Musiker zeigten Verwirrung und Ärger. Auffällig waren die fehlenden Notenhefte.

Ein Lichtstrahl flammte quer durch den Zuschauersaal und traf den roten Wandbehang der Bühne. Schwarze Buchstaben erschienen im Wirkungsfeld des Diaprojektors.

MARCELLO D’ORO PRÄSENTIERT DIABOLIQUE

Der Dirigent und Komponist wartete, bis der Vorhang vollkommen zur Seite gerauscht war. Dann betrat er die Bühne. Erst zögernder, dann stärker werdender Applaus brandete ihm entgegen.

Mit raschen Schritten eilte Marcello d’Oro nach vorn, blieb an der Bühnenkante stehen und verneigte sich leicht.

Der Teufel hatte die Bühne betreten.

***

Oben beugte sich Bill Fleming leicht vor. »Das ist er«, sagte er heiser. »Es gibt keinen Zweifel. Das ist der Mann, mit dem ich zusammengestoßen bin und der mir den elektrischen Schlag versetzt hat.«

Zamorra beobachtete den Dirigenten. Er trug einen roten Frack, während die Musiker des Orchesters in Schwarz erschienen. Das Rot war das des Bühnenbehangs. Der große Drudenfuß mit dem überdimensionalen Auge im Zentrum nahm die Blicke der Zuschauer gefangen. Der Lichtstrahl des Diaprojektors war wieder erloschen.

Auch Zamorra erkannte den Mann mit dem schmalen, etwas kantig wirkenden Gesicht. Es war der, welcher mit dem offenen Rolls-Royce davongerast war.

»Marcello d’Oro«, murmelte er.

Es war, als habe der Dirigent die geflüsterten Worte vernommen. Er richtete sich wieder auf, hob den Kopf und sah zur Loge empor - direkt Zamorra ins Gesicht. Dann wanderte der Blick hinüber zu dem Mädchen auf dem Nachbarbalkon.

Zamorra fühlte ein seltsames Kribbeln.

Fand zwischen dem Dirigenten und seiner schönen Begleiterin ein Psi-Austausch statt?

Zamorra erstarrte förmlich. Er versuchte, etwas zu orten. Seine sensiblen Sinne erwachten.

Der Parapsychologe besaß schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten. Unter bestimmten, günstigen Voraussetzungen ermöglichten sie ihm, fremde Gedanken wahrzunehmen oder anderweitige Psi-Schwingungen zu erfassen. Und in diesem Moment war ihm, als gäbe es solche Schwingungen.

Unwillkürlich griff seine rechte Hand zur Brust.

Dort trug er unter dem Hemd verborgen sein Amulett, die seltsame Silberscheibe mit den phänomenalen, manchmal auch unheimlichen Fähigkeiten. Doch es machte sich nicht bemerkbar.

Zamorra lehnte sich zurück.

Im gleichen Moment ging ein Aufstöhnen durch die Zuschauerreihen.

Auf der Bühne hatte eine Veränderung stattgefunden!

***

Stewart Jones spähte durch den Seiteneingang der Bühne. Er begriff diesen Marcello d’Oro immer noch nicht. Was hatte dieser Mann vor? Was sich hier abspielte, war eine Unmöglichkeit. Wie sollte das Orchester ein unbekanntes musikalisches Epos ohne die Kenntnis der Noten spielen?

Es wird der Reinfall des Jahrhunderts, dachte er. Das Publikum wird die Bühne stürmen und alles kurz und klein schlagen, sobald es merkt, daß es auf diese Weise auf den Arm genommen wird! Wir können die Hütte dichtmachen! Stewart, such dir schon mal ’nen neuen Job!

Er hielt den Atem an, als d’Oro sich verneigte und sich dann umdrehte, um vor den Musikern Aufstellung zu nehmen. Wie hingezaubert befand sich plötzlich sein Taktstock in der Hand. Es war Stewart nicht aufgefallen, daß er ihn vorher getragen hatte!

Das Publikum wurde nach dem ersten Applaus unruhig. Längst hatten die Menschen mitbekommen, daß die Notenständer leer waren. Und die Musiker selbst? Weshalb ließen sie sich das gefallen? Aus welchem Grund machten sie das seltsame Spiel mit?

Da stöhnten die Zuschauer auf. Auch Jones vermochte einen Laut der Überraschung nicht zu unterdrücken.

Eine abrupte Veränderung hatte stattgefunden.

Teufelshörner wuchsen aus d’Oros Stirn!

»Wie hat er das gemacht?« keuchte Jones verblüfft. »Das ist doch unmöglich!«

Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Oddington stand hinter dem Dekorateur.

»Ich glaube«, sagte der Subdirektor leise, »diesem Mann ist nichts unmöglich! Schauen Sie - er sieht jetzt genau so aus wie auf den Plakaten!«

Jones nickte.

»Und die anderen…«

Jetzt erst sah es auch Oddington.

»Das gibt es nicht!« keuchte er erschrocken. .

Auch die anderen Männer auf der Bühne trugen jetzt Teufelshörner! Und sie verzogen keine Miene. Jones hatte den Verdacht, daß die Musiker nicht einmal etwas von dem Phänomen ahnten.

»Er sieht nicht nur so aus - er ist der Teufel!« keuchte Oddington.

Der Teufel hob den Taktstock und gab das Zeichen zum Einsatz.

Und Diabolique begann!

***

»Sie spielen tatsächlich«, sagte Nicole erstaunt, als die ersten Töne erklangen. »Ich habe wirklich geglaubt, es sei nur ein Gag! Sie spielen ohne Noten!«

»Wer sein Stück kennt…«, brummte Bill Fleming.

Die Klänge waren einschmeichelnd und zugleich abstoßend. Zamorra lauschte ihnen und versuchte die Bilder wahrzunehmen, die in den Tönen mitschwangen.

Diabolique.

Die Melodie, die langsam anschwoll und den ganzen Saal zu füllen begann, rief bestimmte Assoziationen hervor. Mehr und mehr der Instrumente stimmten ein, und Zamorra glaubte etwas zu sehen, das der allgemeingültigen Vorstellung der Hölle entsprach. Kleine Teufelchen umsprangen ein riesiges, loderndes Feuer, in dem die Seelen der Verdammten klagten. Das Feuer schwoll an, wuchs und füllte plötzlich alles aus, und Zamorra wußte, daß auch er zu den Verdammten gehörte, aber er empfand es plötzlich nicht mehr als furchtbar, sondern genoß die wohlige Glut des Höllenfeuers.

Es war unbeschreiblich!

Unbeschreiblich auch die Melodie mit ständig wechselnden Tempi! Klagend, jubilierend zugleich. Schwermütig und temperamentvoll. Düster und hell. Widersprüche, die sich hier vereinigten zu einem chaotisch wirbelnden Ganzen, in dem sich eine bestimmte Ordnung widerspiegelte.

Diabolique!

Und durch alles schimmerte das hagere, grünlich verfärbte Gesicht Marcello d’Oros. Die Musik formte sein Gesicht, ließ es dominieren. Es füllte alles aus, und es gab für nichts anderes mehr Raum.

Zamorra fühlte sich unbeschreiblich.

Mit jeder Faser seines Bewußtseins nahm er Diabolique auf, verinnerlichte das Werk und vergaß alles andere ringsum. Und irgendwie spürte er, daß es den anderen ebenso erging. Sie alle wurden eins in dem Bestreben, Diabolique nachzuvollziehen.

Im Sinne Diaboliques zu leben.

Im Sinne dessen, der das Werk komponiert hatte…

Und durch alles hindurch schimmerte das bewußtseinsfüllende Gesicht dieses Komponisten, der Marcello d’Oro hieß.

Unten auf der Bühne schwang er, der Gehörnte, den Taktstock.

Des Teufels Dirigent!

Ein rasender Schmerz zuckte durch Zamorras Brust und ließ ihn aufschreien.

***

Marcello d’Oro fühlte die Macht, die in ihm wuchs und mit jedem Takt stärker wurde. Der Teufel entfesselte seine Kraft in einem einmaligen Experiment, und je länger es andauerte, um so mehr spürte d’Oro, wie es ihm gelang, wie er alles unter seine Kontrolle brachte.

Diabolique schwoll an. Ein musikalisches Werk, das jeden Rahmen sprengte und in keinen Typus paßte. Es umspannte jeden Bereich der Musik-Kunst und engte ihn dennoch ins Unglaubliche ein, ging aber selbst weit darüber hinaus.

Darum gab es keine Notenblätter!

Darum hatte Marcello d’Oro Diabokique niemals niedergeschrieben, sondern nur in seinem Kopf entwickelt, und in diesem Moment ließ Diabolique ihn selbst zum Para-Giganten werden.

Unfaßliche parapsychische Energien entstanden, und mit seinem Para-Können, das durch Diabolique in ihm noch verstärkt wurde, wuchs d’Oro über alles hinaus. Mit seiner Para-Kraft, die ihren Ursprung im Bösartigen, im Teuflischen, hatte, zwang er hypnotisch das gesamte Orchester in seinen Bann.

Marcello d’Oro steuerte über sein Hypno-Können jenes der Instrumente selbst! Keinen Sekundenbruchteil lang hatte auch nur einer der Musiker die Chance besessen, sich gegen die auf ihn eindringende Hypno-Kraft zu wehren.

D’Oro war in ihnen allen. Er war sie, und er setzte die Instrumente ein! Er führte Diabolique allein auf, bloß hatte er nicht selbst genug Hände, und darum benötigte er die Musiker, die er unter seine Hypno-Kontrolle gezwungen hatte.

Sie brauchten keine Notenblätter.

D’Oro, der Para-Riese, ließ mit seinem Können das Wissen um den Verlauf der Melodien und Sätze direkt in den Musikern entstehen, und es war, als sähen sie die Noten vor sich auf den leeren Ständern.

Teuflisches, triumphierendes Lachen flog über d’Oros Gesicht, als er sah, wie seine Macht wuchs. Die Schraube drehte sich nach oben und wurde dabei größer und stärker.

Er schöpfte aus Diabolique Kraft, um seinerseits Diabolique noch stärker zu machen, bis das Werk fast aus sich selbst heraus gespielt wurde und er seine Konzentration mildern konnte. Es lief alles so, wie es sein sollte -nein, besser noch!

Nur kurz spürte d’Oro Bedauern darüber, daß niemand außer ihm in diesem Augenblick erkannte, was ihm hier gelang. Es war einmalig!

Kurz wandte d’Oro sich um zu den Zuschauern und zeigte ihnen sein triumphierendes Lachen, aber die nahmen es nicht einmal wahr. Sie alle befanden sich längst im Bann Diaboliques!

Sie alle waren von der Kraft gefangen worden.

Es war geschafft!

Marcello d’Oro hatte es über Diabolique geschafft, nicht nur sein Orchester in Hypnose-Kontrolle zu zwingen, sondern den ganzen Zuschauersaal. Sie alle waren ihm jetzt untertan.

Wieder lachte er. Es gab keinen Widerstand gegen ihn. Wenn er ihnen befahl, sich jetzt schlagartig das Leben zu nehmen, würde im nächsten Moment der Saal voll von Toten sein!

Aber Marcello d’Oro gab diesen Befehl nicht. Er hätte sich seiner Hypno-Sklaven beraubt, und das wäre sinnlos gewesen.

»Ich habe es geschafft«, flüsterte der Dirigent begeistert, und in seiner Begeisterung verstärkte er Diabolique noch einmal, und machtvoller als zuvor schwangen die Klänge durch den Saal.

Im gleichen Moment erfolgte der Zusammenbruch.

***

Zamorra krümmte sich im Sessel zusammen. Sein Schrei war wieder verstummt, aber der Schmerz, der ihn durchzuckte, blieb und riß ihn aus einem unerklärlichen Bann.

Unerklärlich?

Wie ein Schleier, der zerreißt, wollte es um Zamorra explodieren, und von einem Moment zum anderen sah er alles ganz anders als noch Sekunden zuvor.

Und wie es in seiner Brust schmerzte!

Er sprang auf.

Das Amulett schmerzte!

Er riß Smokingjacke und Weste auf. Daß die Knöpfe des Hemdes davonsprangen, nahm er nicht einmal wahr, und dann lag das Amulett frei vor seiner nackten Brust.

Es glühte!

Die Silberscheibe, von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, jagte mit ihrem Glühen die Schmerzimpulse durch Zamorra und hatte ihn damit aus der Hypnose gerissen.

Der Meister des Übersinnlichen taumelte und fing sich mit beiden Händen an der Balkonbrüstung ab. Er sah nach unten.

Er sah ein Heer von Sklaven!

Er sah Hypnotisierte, die sich immer noch im Bann dieser magischen Musik befanden!

Im Bann des Mannes, der dort unten auf der Bühne den Taktstock wirbelte und triumphierendes Lachen zeigte, das häßlich in Zamorras Ohren klang.

Durch die Musik hindurch!

Nur er hörte es! Ein Blick nach rechts und links bewies ihm, daß sich auch Nicole und Bill Fleming in Hypnose befanden, aber als er dann zum Nachbarbalkon sah, wo die Gefährtin d’Oros allein saß, sah die ihn aus ihren kalten Totenaugen fast bestürzt an!

Bestürzt, weil bei ihm der Bann gebrochen war?

Unten hatte des Teufels Dirigent noch nichts bemerkt, daß einer seiner Para-Sklaven ihm entronnen war, aber Zamorra beschloß in diesem Augenblick, einzugreifen und dem Spuk ein Ende zu machen. Er mußte es tun, war es all den anderen Menschen schuldig, die zu willenlosen Sklaven im Bann einer diabolischen Musik gemacht worden waren - Diabolique!

Zamorra mußte den Teufel unten auf der Bühne unschädlich machen - wenn er es konnte!

***

Stewart Jones fühlte, wie etwas von ihm Besitz ergreifen wollte. Unwillkürlich trat er zurück und ließ den Vorhang des Bühneneingangs zugleiten.

Oddington, dem dadurch auch die Sicht genommen wurde, protestierte nicht einmal. Er rührte sich nicht, und das weckte in Stewart Jones einen bestimmten Verdacht.

Er selbst achtete nicht auf die Musik selbst. Die seltsamen Klänge konnten ihn nicht in ihren Bann zwingen, aber Oddington sah er starr an der Seitentür stehen und andächtig lauschen.

»Mister Oddington…«

Der reagierte nicht auf das Ansprechen. Jones wagte es, seinem Chef die Hand auf die Schulter zu legen und mit sanftem Druck zwang er ihn dazu, sich halb umzudrehen.

Starr, kalt und tot wirkten die Augen des Subdirektors. Oddington war wie in Hypnose - aber eine Hypnose, wie Jones sie nie zuvor kennengelernt hatte!

»Oddington, kommen Sie zu sich!« keuchte Jones entsetzt und schüttelte den Subdirektor heftig. Doch der blieb in dem unheimlichen Bann, und jetzt, wo die Musik lauter wurde, stärker wurde und immer mehr anschwoll, um auch den letzten Winkel des Saales auszufüllen, fühlte Jones wieder das Unheimliche, das auch in seinen Kopf eindringen wollte.

Es wollte ihn überrumpeln!

Ihm kam nicht der Gedanke, daß er zu den wenigen Menschen gehören konnte, die gegen ihren Willen nicht oder nur sehr schwer zu hypnotisieren sind. Er begriff nur, daß da etwas war, das ihn unter seine Kontrolle zwingen wollte, und daß dieses Etwas von der Musik ausging.

Diabolique!

Diabolische Kräfte griffen nach den Menschen.

Jones ließ Oddington los und preßte die Hände gegen seine Ohren. Immer noch war da die Musik, die ihn in ihren Bann schlagen wollte. Musik des Teufels!

Er trat halb auf die Bühne und sah in den Zuschauerraum hinaus.

Da war keiner, der dem Bann nicht zum Opfer gefallen war!

»Keiner…«, stöhnte der Dunkelhäutige, dessen Großvater noch die Regentänze der Medizinmänner im tiefsten Afrika miterlebt hatte. »Keiner…«

Er wirbelte herum und stürmte davon. Aber Wände und Türen waren kein Hindernis. Lauter und mächtiger schwollen die Klänge an, um auch Jones’ Widerstand zu brechen.

»Nein!« schrie er auf. »Ich will nicht…«

Der Fortgang des Konzerts mußte gestoppt werden!

D’Oro! durchfuhr es Jones. Der Dirigent mußte ausgeschaltet werden!

Wieder riß der Dekorateur sich herum. Er wollte auf die Bühne stürmen, um Marcello d’Oro niederzuschlagen. Was daraus resultierte, war ihm gleichgültig. Aber diese teuflische Musik mußte aufhören, sofort!

Als er die Bühne erreichte, sah er Flammen, die Marcello d’Oro umloderten wie Höllenfeuer!

***

Zamorra starrte den Zauberer auf der Bühne an, diesen Teufel in Menschengestalt. Waren die Hörer, die seiner Stirn entsprangen, keine Attrappe - war er wirklich ein Teufel, den Kreisen der Hölle entsprungen?

Zamorras Hände umschlossen das Amulett. Er dachte an Nicole, an Bill und an all die anderen Menschen, die dem Unheimlichen bereits zum Opfer gefallen waren. Er allein war dem Bann entronnen, weil das Amulett ihn geschützt hatte.

Nur ein geringer Bruchteil aller magischen Fähigkeiten, die dieser Silberscheibe innewohnten, waren bislang enträtselt, aber diesen Bruchteil versuchte Zamorra jetzt einzusetzen.

Zu aktivieren brauchte er Merlins Stern nicht mehr. Da Amulett war bereits aktiv. Es mußte nur noch gezielt eingesetzt werden.

Zamorra konzentrierte sich auf Marcello d’Oro. Der mußte gestoppt werden in seinem unheimlichen Tun!

Zamorras Lippen formulierten einen Bannspruch der Weißen Magie, und er wußte nicht einmal, wie laut er diese Formel hinausschrie, aber das Amulett unterstützte ihn mit seiner Verstärker-Kraft.

Flirrende Energiebahnen standen jäh in der Luft, drangen zur Bühne hinunter. Kaum wahrnehmbar, aber wirkungsvoll. Und diese magische Kraft schlug mit aller Gewalt zu.

Die Gestalt des Dirigenten war plötzlich in glosendes Feuer gehüllt, loderte grell auf und krümmte sich zusammen.

Aber er verbrannte nicht!

Irgendwie schaffte er es, die angreifenden Kräfte Zamorras abzuwehren. Eine seltsame, irisierende Schicht entstand auf seinem Körper, und nur diese Schicht aus magischer Energie brannte. Der Dirigent selbst schlüpfte aus ihr hervor wie aus einer Puppe.

Er sah nach oben, suchte seinen Gegner.

Wieder sammelte Zamorra seine Kräfte. Wie durch Watte drangen die Klänge Diaboliques immer noch an sein Ohr. Die Musiker hatten nicht zu spielen aufgehört, obgleich der Dirigent jetzt mit Zamorra beschäftigt war! Zu tief mußte er alles in ihre Gehirne gebrannt haben. Für kurze Zeit waren sie in der Lage, auch ohne seine Kontrolle sein Werk fortzusetzen!

Der Dirigent starrte Zamorra an und hob den Arm mit dem Taktstock.

Und er war schneller als Zamorra, aber auf eine andere Art, als dieser erwartet hatte.

Der Angriff kam nicht von der Bühne!

Er kam von oben!

Bill Fleming sprang seinen langjährigen Freund und Kampfgefährten an und hebelte ihn über die Balkonbrüstung der Loge!

***

Mit dem Angriff kam der Zusammenbruch. Marcello d’Oro reagierte fast unbewußt und baute seine Abwehr auf. Seine Energien verströmten plötzlich in die andere Richtung.

Er sah Flammen um sich toben und wußte, daß es nur noch der Scheinkörper war, der brannte. Er selbst entzog sich dem magischen Feuer sofort. Der Schmerz des Angriffs hatte ihn nur sekundenlang treffen können.

Aber die Kontrolle entglitt ihm!

Noch spielte das Orchester, aber in wenigen Augenblicken würde Verwirrung eintreten und alles zerstören. Das durfte nicht geschehen.

D’Oro griff nach den Geisteskräften Gordanos. Er benutzte sie zur Verstärkung. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Jemand versuchte ihn zu behindern!

Wo war der andere, der stark genug war, sich dem Para-Griff zu entziehen?

Oben auf einem der Balkons sah d’Oro ihn, aber auch die anderen in seiner Nähe, und diese anderen befanden sich nach wie vor im Bann.

Erstmalig setzte Marcello d’Oro jetzt seine Kraft ein, die er von Gordano mitbezog, um Befehle zu erteilen.

Er sandte einen Befehl an einen der beiden Beeinflußten bei diesem Superstarken, und der gerade durch Diabolique Überwältigte handelte im Sinne seines Auftraggebers.

Er griff den Superstarken an und stürzte ihn über die Balkonbrüstung!

Es war der Augenblick, in dem d’Oro feststellte, nicht nur auf magische Weise angegriffen zu werden.

***

Stewart Jones hatte noch nie an Magie, Zauberei und Höllenspuk geglaubt, sondern das alles nur als Ausgeburt übersteigerter Fantasie abgetan. Auch wenn er selbst mal den Teufel für einen Fluch zitierte, glaubte er noch nicht an solche Dinge, aber was hier vor sich ging, ließ ihn doch glauben.

Denn dies konnte kein Menschenwerk mehr sein!

Ein brennender Mann, der das Brennen abstreifte wie eine zweite Haut -war das noch ein Mensch?

Ein Teufel stand auf der Bühne!

Der Dekorateur sah, wie der Dirigent den Taktstock drohend gegen die Loge erhob, von der ein unfaßbarer Feuer-Angriff gekommen sein mußte, und dann flog oben ein Mann über die Balkonbrüstung!

Das war Jones’ Chance.

Der Dirigent war abgelenkt! Jones stürmte auf die Bühne, beide Fäuste erhoben, und beide Fäuste schmetterte er in den Nacken d’Oros, der unter dem kräftigen Hieb nicht einmal zusammenzuckte. Dafür glaubte aber Jones, an eine Starkstromleitung geraten zu sein.

Er schrie und versuchte sich gegen die Schockwellen zu wehren, die ihn durchrasten. Noch einmal schlug er zu, traf diesmal aber nicht, weil d’Oro ihm jetzt auswich.

Marcello d’Oro bückte sich leicht, berührte mit der Handkante Jones’ Schläfe und schickte ihn damit auf die Bretter. Dabei hatte er nicht einmal zugeschlagen, sondern ihn nur leicht berührt. Aber die überspringenden magischen Funken schalteten Stewart Jones’ Widerstandswillen aus.

Reglos blieb der Dekorateur auf der Bühne liegen.

Und wieder griff der Dirigent mit seinem Geist nach den Energien, die ihm Gordano lieferte, weil er selbst schon geschwächt war. Wieder regenerierte er seine Kräfte teilweise und zwang Diabolique in ihre Fortsetzung.

Es gab keine Unterbrechung…

Weiter jagten die Klänge dieses höllischen Machwerks, das in kein Schema und keine Gattung zu pressen war, die Menschen tiefer in die Hypnose. Marcello d’Oro atmete auf. Das Böse, das er verkörperte, war im Begriff zu siegen.

Aber noch war der Sieg nicht vollkommen…

***

Zamorra erkannte gerade noch, daß es Bill Fleming war, der ihn an den Hüften packte, hochstemmte und über die Brüstung warf. Entsetzen packte ihn, Entsetzen darüber, daß der Freund bereits so stark in der Gewalt des teuflischen Gehörnten dort unten auf der Bühne war. Normalerweise hätte Bill selbst unter Zwang eher sich selbst in Stücke reißen lassen, als die Hand gegen Zamorra zu erheben.

Zamorra reagierte instinktiv. Die Trainingsstunden, die er ständig absolvierte, ließen ihn schnell genug handeln. Das Amulett, das er mit einer Hand umklammert hielt, mußte er loslassen. Die dünne Silberkette um seinen Hals hielt es fest. Er aber streckte im Stürzen beide Hände aus, schaffte es, sich dabei in leichte Drehung zu versetzen und zuzupacken, kaum daß er den winzigen Vorsprung sah.

Der heftige Ruck riß ihm fast die Arme aus. Aber seine Hände preßten sich wie Stahlklammern um den Sims an der Unterkante des Balkons.

Brach der ab, weil er nur der Verzierung diente?

Er hielt, aber Zamorra hörte alle Engel singen. Der Schmerz jagte durch seine Gelenke. Der Boden war jetzt fünf Meter unter ihm.

Hätte er es nicht geschafft, sich zu drehen und dabei Halt zu gewinnen, wäre er kopfüber hinabgesaust. Jetzt hatte er seine Chance.

Sein Blick flog nach oben. Dort rührte sich Bill Fleming nicht mehr und stand an der Brüstung, starr wie ein Roboter, der abgeschaltet worden ist. Aber Zamorra war sicher, daß der Mordbefehl des Teuflischen in ihm immer noch wirksam war und daß Bill ihn zurückschleudern würde, wenn er versuchte, sich wieder nach oben zu ziehen.

Er kannte Bills Kraft. Sie war der seinen ebenbürtig. Ein zweitesmal würde er keine Chance haben.

Er mußte also nach unten!

Fünf Meter…

Er ließ los. Wie ein Stein jagte er in die Tiefe, kam federnd auf und rollte sich ab wie ein Fallschirmspringer, um dadurch die Aufprallwucht zu mildern. Dennoch stauchte es ihn gehörig durch.

Er kam wieder auf die Beine.

Niemand nahm von ihm Notiz! Nicht einmal die Zuschauer, die direkt neben seinem Aufprallort saßen! Sie alle befanden sich im hypnotischen Bann der teuflischen Musik!

Auf der Bühne lag ein Mann besinnungslos oder tot auf den Brettern. Was sich dort abgespielt hatte, war Zamorra entgangen, der jetzt mit weiten Sprüngen auf die Bühne zu jagte und sich hinaufschwang.

Da drehte d’Oro sich um. Sein Taktstock richtete sich sofort auf Zamorra.

»Mit mir nicht!« keuchte der Meister des Übersinnlichen. Er spürte, wie eine grünliche Helligkeit aus dem Amulett hervorfloß und ihn einzuhüllen begann. Die flirrende Schutzsphäre baute sich auf.

Auch d’Oro erkannte es.

Er verschwendete keine Energie mehr auf Zamorra, fuhr herum, und dann jagte ein weißer Lichtfinger aus dem Taktstock hinauf zum Wandbehang der Bühne und traf genau ins Zentrum des überdimensionalen Auges.

Da brach die Hölle los.

***

Stewart Jones’ Betäubung hielt nicht lange vor. Und zu seiner grenzenlosen Erleichterung erkannte er, daß er immer noch in der Lage war, einigermaßen klar zu denken. Das Furioso der Teufelsmusik dröhnte schmerzhaft in seinen Ohren.

Er sah den Mann, der oben vom Balkon gestürzt worden war, auf der Bühne. Wie der es geschafft hatte, ohne Knochenbrüche den Sturz zu überstehen, blieb ihm unklar, aber jetzt war er da und wollte anscheinend zum Angriff übergehen.

Jones richtete sich halb auf.

Er mußte eingreifen!

Zum Greifen nahe stand Marcello d’Oro vor ihm. Jones brauchte nur die Hand auszustrecken und…

Wie schwer es ihm fiel!

Irgendwie mußte die Musik doch auf ihn einwirken und seine Bewegungen verlangsamen! Jones murmelte eine Verwünschung.

Ein Schlag gegen d’Oros Kniekehlen…

Da hüllte rotes Licht die Bühne ein.

Nicht nur sie, sondern den ganzen Saal! Tiefrotes Licht, das glühte wie das Höllenfeuer, und durch das Tief rote zuckten Blitze.

Ein neuer Trick des dämonischen Zauberers?

Das rote Leuchten konnte Jones’ Faustschlag nicht mehr stoppen, der d’Oros Kniekehlen treffen und ihn zu Fall bringen sollte. Aber dennoch ging der Schlag in die Luft.

Schneller als Jones sich zu bewegen vermochte, geschah etwas anderes.

Marcello d’Oro verschwand im Boden der Bühne, als habe die Hölle ihren Teufel verschlungen!

***

Gordano, der hagere Manager des Dirigenten, stöhnte unter dem geistigen Druck auf. Gegen den Einfluß der teuflischen Musik Diabolique war er immun, war von d’Oro dagegen immunisiert worden, aber der saugte ihm jetzt Energien und Kraft ab.

Kraft, die aus dem Übersinnlichen kam!

Vor kurzem erst war d’Oro auf Gordano gestoßen und hatte in ihm etwas erkannt, das zu den übersinnlichen Erscheinungen gehörte. Gordano war parapsychisch begabt, und d’Oro übernahm das bis dahin brachliegende Talent sofort und benutzte es als Waffe gegen seinen Träger selbst. Seit diesem Moment war Gordano der Sklave d’Oros, ohne daß es ihm selbst bewußt wurde. Der Manager war im festen Glauben, Marcello d’Oro aus eigenem Antrieb zu unterstützen.

D’Oro saugte jetzt Para-Energien von Gordano ab, um sie sich selbst zuzuführen und sie zu verwenden. Der Manager stöhnte unter der schmerzhaft auftretenden Schwäche. Aber während d’Oro sich seines Geistes bediente, konnte Gordano aus dem Hintergrund sehen, was auf der Bühne geschah. Er sah im Wechselspiel gewissermaßen durch d’Oros Augen.

D’Oro geriet mehr und mehr in Gefahr! Eine Figur war aufgetreten, die ebenfalls parabegabt war und magische Künste beherrschte, und dann war da noch jemand, der nicht zu beeinflussen war…

Gordano beschloß, seinem Meister zu helfen, und zwar auf die einfachste Art. Er befand sich an einer Stelle, von der aus steuernd eingegriffen werden konnte, wenn mit Bühnentricks gearbeitet werden mußte.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Gordano den richtigen Schalter. Die Beschriftung hatte er nicht einmal gelesen, aber ein sechster Sinn verriet ihm, wo er zugreifen mußte.

Sein Knopfdruck löste die Falltür aus, und mit einem Teil der Bühne verschwand d’Oro in der Tiefe!

Über ihm schloß sich die Bühne blitzartig wieder.

***

Marcello d’Oro mußte einen unhörbaren Befehl gegeben haben, und von einem Moment zum anderen wurde die Dekoration zur Superwaffe.

Das Auge bewegte sich!

Im Zentrum des Drudenfußes hängend, wurde es von einem Moment zum anderen aktiv und strahlte tiefrotes Licht ab, das innerhalb weniger Sekunden den gesamten Theaterraum ausfüllte. Und durch dieses tiefrote Glühen zuckten flammende Blitze und schlugen überall zwischen den Zuschauern ein.

Daß d’Oro im Boden verschwand, war plötzlich nebensächlich geworden.

Ein Aufschrei ging durch die Menschen.

Die Hypnotisierten, die von Blitzen getroffen wurden, sprangen von ihren Sitzen auf und drängten nach vorn. So schnell hatte Zamorra noch nie Menschen sich bewegen gesehen. Blitzschnell waren sie da, hatten die Bühne erreicht und kletterten zu ihr empor, und sie wurden immer mehr! Immer mehr Menschen wurden von den zuckenden Blitzen aus dem Auge getroffen!

Jemand tauchte neben Zamorra auf. Ein Neger. Aus weitaufgerissenen Augen starrte er den Professor an.

»Weg hier, Mann!« keuchte er. »Schnell! Die greifen uns an!«

Uns! echote es in Zamorras Bewußtsein.

Er hatte sich zu den Zuschauern umgewandt und sah sie die Bühne erstürmen. Das tiefrote Licht ließ sie wie Teufel erscheinen. Weit aufgerissen und verdreht waren die Augen. Mit ausgestreckten Armen kamen sie auf den Parapsychologen zu.

»Weg, schnell!« schrie der Neger neben ihm.

Hinter ihnen spielte immer noch das Orchester! Wirkte d’Oros Zauber immer noch, obgleich der Kerl selbst verschwunden war? Wo bei Aufführungen normalerweise der »Teufel« aus der Tiefe kommend auf der Bühne erscheint, hatte d’Oro sich jetzt in Sicherheit gebracht, um selbst dem Chaos zu entgehen, das er entfesselt hatte.

Nicht allein! Es mußte jemanden geben, der die Schaltung betätigt hatte. Das begriff Zamorra sofort. Jetzt aber warf er sich endlich herum, um dem Neger zu folgen.

Er konnte es nicht riskieren, sich von den Beeinflußten angreifen zu lassen. Irgendwie mußten sie wie Bill Fleming den Befehl erhalten haben, Zamorra zu töten, und diesen Befehl wollten sie jetzt ausführen. Plötzlich riß die schaurige Melodie Diaboliques ab, und auch die Musiker ließen ihre Instrumente fallen und beteiligten sich an der Jagd.

Der Neger hatte Zamorra hinter sich her gelotst. Durch den Seiteneingang verließen sie die Bühne.

Zamorra fragte nicht, wer sein freundlicher Helfer war. »Wohin jetzt?« wollte er nur wissen.

»Raus aus der Mausefalle!« schrie Stewart Jones ihm zu.

Der Zuschauersaal war ein brodelndes Chaos geworden. Menschen wollten die Bühne stürmen und behinderten sich dabei gegenseitig. Aber da kam der erste durch den Eingang!

Der Neger schlug zurück. Gleichzeitig sah Zamorra zufällig an sich herunter und auf sein Amulett, in dessen Mitte der silberne Drudenfuß schimmerte, umgeben von den zwölf Symbolen der Tierkreiszeichen und eingefaßt von einem Silberband mit seltsamen Hieroglyphen, die keiner irdischen Schriftsprache entstammen konnten.

Mitten im Drudenfuß des Amuletts glühte ein Auge!

Es war das gleiche Auge, das von der Bühnendekoration aus seine grellen Blitze durch das tiefrote Höllenlicht auf die Menschen abgestrahlt und die Willenlosen damit zur Raserei gebracht hatte!

Es traf Zamorra wie ein Schock.

Sein Amulett befand sich im Bann des Bösen!

***

D’Oro stieß ein drohendes Zischen aus, als er den heftigen Ruck abfederte und den Mini-Lift verließ, der ihn in die Tiefe hatte rasen lassen. Als er nach oben sah, hatte sich der Bühnenboden über ihm wieder geschlossen.

Das Trampeln und Toben der Menschen klang wie Musik in seinen Ohren und verriet ihm, daß trotz seines blitzartigen Untertauchens seine Magie weiter wirkte. Heftig schüttelte er den Kopf. Eigentlich war es noch viel zu früh gewesen, das Auge im Drudenfuß zu aktivieren, weil der Hypno-Bann noch nicht genügend gefestigt war, aber er hatte keine andere Möglichkeit mehr gesehen. So sollte es denn sein, und der Lärm, der von oben herab dröhnte, verriet dem Dirigenten und Komponisten der teuflischen Musik, daß es ihm gelungen war.

Ein paar hundert Zuhörer gehorchten seinem Befehl!

Dunkelheit umgab d’Oro, aber sie hatte nicht lange Bestand. Funken sprangen zwischen seinen Fingern auf und wurden zu einer Fackel, die den Raum notdürftig erhellten. D’Oro erkannte eine Tür, die offenstand. Dahinter führte eine Treppe nach oben.

Wieder griff er mit seinen geistigen Kräften nach Gordano und stellte fest, daß sein Manager erschöpft war. Er brauchte eine Ruhepause, wenn er nicht sterben sollte, aber auf Menschenleben hatte d’Oro noch nie Rücksicht genommen. Eiskalt und gnadenlos riß er wieder an den Kräften, die Gordano noch verblieben waren.

Er lud sich selbst wieder auf. Dann stieg er langsam die Treppe hinauf. Es wurde Zeit, daß er etwas gegen diesen Professor Zamorra unternahm. Irgendwie wußte er plötzlich dessen Namen. Und er fühlte sich seinem Gegner plötzlich näher als zuvor. Da war etwas, das sie beide einander näher brachte.

Und als er die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte, wußte er auch, um was es sich handelte.

Er sah es!

Professor Zamorra drehte sich nur um und stand dem Dirigenten gegenüber, und auf der Brust des Parapsychologen sah d’Oro es silbern schimmern - das Amulett, in dessen Zentrum sich jetzt das magische Auge befand!

Marcello d’Oro brauchte nur den entscheidenden Gedankenbefehl abzustrahlen, denn mit unheimlicher Sicherheit wußte er plötzlich, daß er das Amulett, die Waffe seines Gegners, steuern konnte!

Marcello d’Oro hob mit grausamen Lächeln die Hand…

***

Zamorra erstarrte. Seine Gedanken überschlugen sich förmlich, und alte, fast versunkene Erinnerungen brachen in ihm wieder durch.

Die Standing Stones!

Deutlich entsann er sich wieder der damaligen Geschehnisse! Eine dämonische Kraft hatte nach ihm und dem Amulett gegriffen, hatte es zum Bösen hinverändern wollen und damit auch Zamorra auf die gegnerische Seite bugsieren wollen! Und fast wäre es dem Bösen auch gelungen!

Das Amulett selbst, seinerzeit von Merlin geschaffen, war von Leonardo de Montagne, einem der frühen Vorfahren Zamorras, lange Zeit als Hilfsmittel des Bösen verwendet worden. Leornardo, der Schwarze Magier, hatte die gewaltigen Kräfte, die in der Silberscheibe wohnten, für seine dunklen Zwecke mißbraucht. Dann hatte es jahrhundertelang geruht, bis es schließlich in die Hände Professor Zamorras gelangte. Und erst von da an arbeitete es für das Gute, für die Weiße Magie und gegen die Kräfte der Hölle.

Von Natur aus mußte es also neutral veranlagt sein. Es kam auf die geistige Einstellung seines Besitzers und Beherrschers an, in welche Richtung es sich wendete. In die des Guten oder die des Bösen.

Und dann war jener irre Druide in Irland aufgetaucht, der den entarteten Druidenstein bewachte. Über den Druidenstein hatte er begonnen, das Amulett zu manipulieren, und es hatte langsam seinen Charakter gewandelt und auch versucht, Zamorra geistig umzuformen. Aber der Druidenstein war zerstört und der Irre Creag Mhoir unter den Trümmern seines unterirdischen Kristallpalastes für immer begraben.[1]

Aber irgend etwas mußte haften geblieben sein…

Und in diesem Moment hatte das Böse von Zamorras Amulett Besitz ergriffen.

Das magische Teufelsauge, von Künstlerhand geschaffen und zur Bühnendekoration verwendet, fand sich plötzlich im Drudenfuß des Amuletts wieder. Ein deutlicheres Zeichen, daß das Amulett unter den Einfluß des Bösen geraten war, gab es für Zamorra nicht mehr.

Er war sicher, daß das Auge an der Bühnenwand verschwunden war, daß es den Platz gewechselt hatte und jetzt das Amulett beherrschte.

Weitere beeinflußte Menschen drangen jetzt Berserkern gleich auf den schmalen Seiteneingang der Bühne ein, behinderten sich gegenseitig. Zamorra warf dem Neger einen hilflosen Blick zu, der sich gehetzt umsah.

Auch Zamorra fuhr herum.

Und stand dem Teufel gegenüber!

***

Oben in ihrer Loge richtete sich das Mädchen Lis auf. Auch sie war immun gegen die Ausstrahlung der Musik, weil sie sich schon längst im Bann Marcello d’Oros befand - aber auf eine völlig andere Weise als die willenlosen Sklaven im Zuschauerraum auf den Sitzreihen.

Lis war nicht völlig in den Ablauf des Geschehens eingeweiht, den des Teufels Dirigent geplant hatte, aber als auf dem Nachbarbalkon der Mann mit dem Amulett aktiv wurde, wußte sie, daß das nicht zum Programm gehörte!

Denn dieser Mann griff Marcello an!

Lis gehörte nicht gerade zu den dümmsten Vertreterinnen ihres Geschlechtes. Daß sie d’Oro willenlos ergeben war, stand auf einem anderen Blatt. Er hatte sie aus den Slums geholt und zu dem gemacht, was sie heute war, und dafür war sie ihm auf ihre Weise sogar dankbar. Es störte sie nicht, daß er sie mit seinem Para-Können förmlich versklavt hatte. Sie nahm es nicht einmal wahr.

Und sie sah, daß Marcello angegriffen wurde, sah aber auch, daß sich in der gleichen Loge wie der Angreifer auch der Mann aufhielt, mit dem sie im Hotel zusammengestoßen waren und der Marcello teilentladen hatte.

Ein vorbereitetes Komplott?

Erregt verfolgte sie die Auseinandersetzung, erkannte, daß Marcello seinen Hotel-Widersacher unter Kontrolle hatte, aber das half auch nicht, den neuen, starken Gegner auszuschalten. Der überlebte und setzte seinen Angriff unten weiter fort.

Als Marcello in der Versenkung verschwand, beschloß Lis, auch etwas zu tun. Ob der Kampf unten seine Fortführung fand, wußte sie nicht, konnte es sich aber lebhaft vorstellen. Vielleicht half es, auf andere Weise einzugreifen…

Der Nachbarbalkon war nur einen halben Meter entfernt. Das bis zur Taille hochgeschlitzte Kleid behinderte sie kaum, als sie sich blitzartig auf die Brüstung schwang, hinübersprang und mit ausgebreiteten Armen ankam.

Weder Bill Fleming noch die junge rothaarige Frau, die die Gefährtin des Amulett-Magiers sein mußte, nahmen von Lis Notiz. Beide befanden sich nach wie vor fest im Bann, verfielen aber nicht in Raserei wie die Menschen unten, weil die grellen Blitze im tiefroten Höllen-Leuchten die Balkons nicht erreichten.

Lis erinnerte sich daran, daß Kidnapping schon immer eine hervorragende Möglichkeit gewesen war, den Gegner am Handeln zu hindern. Mit zwei Schritten war sie hinter der Frau, von der sie nicht wußte, daß sie Nicole Duval hieß, griff zu und riß sie aus dem Sessel hoch.

Nicole Duval rührte keinen Finger, um sich zu rühren!

»Mitkommen«, befahl Lis und versuchte etwas von der Macht Marcello d’Oros in ihre Stimme zu legen, aber bevor sie mit ihrer Geisel den Balkon verließ, wandte sie sich noch an Bill Fleming.

Der sah mit starrem Blick durch sie hindurch, aber er hörte ihre Worte und speicherte sie unauslöschlich in seinem supersensibel gewordenen Gehirn.

»Wenn du deinen Freund, diesen Amulett-Zauberer, wieder siehst, sage ihm, daß diese Frau stirbt, wenn er nicht aufgibt!«

Dann zerrte sie Nicole hinter sich her, die ihr widerspruchslos folgte.

Die Treppe hinunter und dann zum Ausgang!

Niemand hielt sie auf.

Im Theatersaal tobte eine kleine Hölle, die alle Aufmerksamkeit auf sich zog, und obgleich Diabolique bereits verstummt war, wirkte d’Oros Hypno-Bann noch immer. Er würde fortdauern.

D’Oro hatte die Macht auf seiner Seite.

Und draußen wartete der offene Wagen, in dessen Fond Lis ihre Gefangene stieß.

Ihr Warten auf Marcello d’Oro begann, und sie war zuversichtlich, daß er auftauchen würde.

***

Hinter Zamorra und dem Dekorateur drangen die ersten Beeinflußten in den Vorbereitungsraum ein. Aber angesichts ihres Meisters blieben sie stehen, weil von diesem eine beruhigende Aura ausging, die den Sklaven verriet, nicht benötigt zu werden. Ihr Meister hatte alles im Griff!

Er hatte auch Zamorra im Griff -über das Amulett!

Zamorras Hände umklammerten die Silberscheibe, als Marcello d’Oro die Hand hob. Ein kaltes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Dirigenten.

»Zamorra heißt du, nicht wahr?« säuselte der Unheimliche. »Wie schön, daß ich auch deine Waffe beherrsche…«

Heimtückisch strahlte das Teufelsauge im Amulett! Da riß Zamorra es sich vom Hals!

»Nein!« schrie d’Oro auf.

Ein Blitz zuckte aus seiner Hand und spannte eine tödliche Brücke zum Amulett, das grell aufglühte und die dämonische Kraft noch verstärkte, wie es früher Zamorras Kräfte verstärkt hatte!

Der Blitz kam um eine Hundertstelsekunde zu spät. Da hatte Zamorra das Amulett bereits losgelassen, hatte es weit von sich geschleudert, und wie ein in Sonnennähe aufglühender Komet zog es einen feurigen Schweif hinter sich her und schlug irgendwo im Raum auf, um dort funkensprühend weiter zu leuchten.

D’Oro stieß eine Verwünschung hervor. Zamorra machte nicht den Fehler, den Zitteraal mit den bloßen Händen anzugreifen. Er erinnerte sich noch zu deutlich an das, was Bill ihm erzählt hatte.

Zamorra ergriff die Flucht!

Er stürmte an d’Oro vorbei durch die Tür, die dieser benutzt hatte. Ehe d’Oro begriff, was sein Gegenspieler plante, war Zamorra schon an ihm vorbei. Stewart Jones folgte ihm auf dem Fuß.

»Nach links!« schrie er Zamorra zu.

Rechts führte eine Treppe in die Tiefe. Von dort mußte d’Oro wieder aus der Tiefe aufgetaucht sein.

Links führte der Weg tiefer in das Gebäude hinein. Dort lagen die Künstlergarderoben, Büroräume und Requisitenlager.

Kein Mensch hielt sich hier auf!

»Den Hinterausgang!« zischte der Dekorateur und schob Zamorra hinter sich her. Das Wüten der menschlichen Roboter hinter ihnen war fast verstummt. Im Ausgang, durch den sonst nur Personal und Lieferanten das Gebäude betraten oder verließen, blieb Zamorra stehen.

Niemand verfolgte sie.

Was hatte d’Oro vor? Hatte er die Verfolgung aufgegeben? Oder heckte er eine andere, teuflischere Idee aus?

»Erst einmal heißen Dank«, murmelte der Professor und legte dem Neger die Hand auf die Schulter. »Mister…«

»Stewart Jones«, stellte sich der Dekorateur kurz vor. »Und Sie heißen Zamorra…?«

Zamorra nickte.

»Wir müssen weiter«, drängte Jones. »Wir müssen zusehen, daß wir verschwinden!«

Doch jetzt schüttelte Zamorra den Kopf.

»Wir können die Leute da drinnen nicht im Stich lassen! Es muß eine Möglichkeit geben, sie von dem Hypnose-Bann zu befreien!«

Und dabei dachte er hauptsächlich an Nicole und Bill, die ihm am nächsten standen, und erst in zweiter Linie an all die anderen Unbekannten, aber wer konnte es ihm verdenken?

Stewart Jones dachte nur an sein eigenes Wohl!

»Denen kann keiner mehr helfen«, keuchte er. »Die holt alle der Teufel… wir müssen weg, ehe er uns auch noch holt!«

Irgendwo klangen Sirenen auf, aber Zamorra war sich nicht sicher, ob dieser Polizeieinsatz dem Aufruhr im Theater galt oder irgendeinem harmlosen Banküberfall - harmlos im Vergleich zu dem, was hier ablief.

»Nein, mein lieber Jones«, sagte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich werde den Teufel holen!«

Und er drehte sich in der Tür um und kehrte in das große Theatergebäude zurück, das im Stil der dreißiger Jahre erbaut war und mit seiner prunkvollen Fassade nicht verriet, welches Grauen im Innern lauerte.

Da hielt Stewart Jones ihn endgültig für einen Verrückten!

***

Marcello d’Oro verzichtete auf eine Verfolgung mit erneutem Kampf. Er hatte eine bessere Möglichkeit entdeckt.

Seine Sklaven verharrten weiter. Er hielt es nicht für nötig, sie weiter hinter diesem Zamorra herjagen zu lassen. Das grelle Zucken der Blitze im Theatersaal, der immer noch von tiefrot glühendem Höllen-Licht erfüllt war, hatte ein vorläufiges Ende gefunden, und abwartend erstarben auch die Bewegungen der Menschen, die neue Anweisungen benötigten.

Marcello d’Oro hatte in diesem Moment aber andere Interessen.

Klar hatte er erkannt, über welche Macht das Amulett verfügte, das dieser Zamorra gerade noch rechtzeitig von sich geschleudert hatte. Grell und tückisch leuchtend lag es vor der Wand auf dem Fußboden, aber noch greller und tückischer leuchtete das Teufelsauge.

D’Oro ging langsam darauf zu. Ihn konnte das Leuchten nicht blenden. Als er noch zwei Schritte von dem Amulett entfernt war, ging er in die Hocke und streckte langsam beide Hände aus.

Leicht berührten seine Fingerkuppen die handtellergroße Silberscheibe.

Funken sprangen auf und liefen knisternd über seine Hände, aber diese Funken konnten ihn nicht verletzen, prickelten nicht einmal auf seiner Haut. Die Energie war von jener Art, die er zu verwerten vermochte, und auf geheimnisvolle Weise, die er selbst nicht gänzlich verstand, sog er die Energie in sich auf.

Dann umschlossen seine Hände das Amulett.

Und wieder leuchtete Triumph in seinen Augen auf. Mit der Silberscheibe hatte d’Oro eine magische Waffe in die Hände bekommen, wie er sie sich stärker nicht mehr vorstellen konnte. Langsam, ganz langsam richtete er sich wieder auf, drehte das Amulett in beiden Händen und betrachtete es. Dann hängte er es sich plötzlich um.

Immer noch leuchtete es hell wie eine Sonne. D’Oros rechte Hand berührte den Drudenfuß und umspannte mit zwei Fingern das Teufelsauge in dessen Zentrum. Das Auge, das in vielfach größerer Form anfangs an der Bühnenwand befestigt gewesen war, beim Wechsel und der Verkleinerung dabei aber unglaublich verdichtet worden war, erlosch fast völlig, als habe d’Oro es mit dieser Bewegung abgeschaltet. Nur noch ein schwaches Glühen blieb.

Der Dirigent konnte es vom Amulett lösen. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er es, brachte es in die Höhe und berührte damit seine Stirn über der V-förmigen Falte der Nasenwurzel.

Dann ließ er es los.

Das Teufelsauge hatte seinen Platz gefunden.

Schwach glühend saß es jetzt in d’Oros Stirn und ließ ihn noch unmenschlicher erscheinen, als es die Teufelshörner bereits taten.

Marcello d’Oro - der Dreiäugige!

Und wieder setzte er sich in Bewegung, um den Schauplatz des Geschehens zu verlassen.

***

Stewart Jones brachte den Mut nicht auf, Zamorra ins Innere des Theaters zurück zu folgen. Wie ein geprügelter Hund schlich er um die Außenfassade, verfluchte sich selbst für seine Feigheit und wußte doch, daß er um nichts in der Welt in diese Hölle zurückkehren würde.

Er brachte es einfach nicht fertig!

Langsam kam er nach vorn. Zwischen Theaterbau und Nachbargebäude, in dessen Erdgeschoß ein Restaurant untergebracht war, klaffte eine meterbreite Baulücke. Durch sie erreichte Jones die Straße. Am Gehsteig waren Autos geparkt, dicht an dicht. Und direkt vor dem Theatereingang entdeckte Jones einen offenen Rolls-Royce.

Zwei Frauen saßen darin und sahen zum Theatereingang, als erwarteten sie etwas.

Das Heulen der Sirenen kam näher. Es fiel jetzt auch Jones auf, und da sah er weit hinten am Ende der Straße die ersten flackernden Rotlichter auftauchen, die näher kamen. Irgend jemand hatte es in dem Chaos fertiggebracht, die Polizei zu alarmieren, aber ob die zwei oder drei Streifenwagen mit den paar Cops darin etwas gegen das Heer der Para-Sklaven im Theater auszurichten vermochten, wagte Jones zu bezweifeln.

Da verließ jemand das Theater.

Schwach schimmerte vor seiner Brust das Amulett im irritierenden Flackern der Lichtreklamen. Jones erkannte es sofort wieder.

Marcello d’Oro hatte es an sich genommen!

Immer noch ragten die Hörner aus seiner Stirn, als er jetzt langsam auf den Rolls-Royce zuschritt, als ginge ihn das Chaos im Innern des Gebäudes nicht das Geringste an, aber dann sah er sich noch einmal in der Runde um, ehe er einstieg.

Sein Blick kreuzte sich mit dem Stewart Jones’, der sich an die Hauswand preßte, aber der Dekorateur hatte keine Chance, dem Blick des Teuflischen zu entgehen.

Er sah drei Augen - sah das dritte, das in der Stirn des gehörnten aufglühte!

»Nein!« schrie er auf und krümmte sich zusammen, während ihn sein eigener Wille zu verlassen begann. Diesmal, verstärkt durch Amulett und Auge, schaffte es der Dirigent, die zufällige Immunität des Negers zu durchbrechen!

Er hatte einen neuen Sklaven gewonnen…!

***

Zamorra betrat wieder den Vorbereitungsraum mit der Seitentür zur Bühne. Aber der Magier, der Teufel oder was immer er darstellen mochte, war nicht mehr anwesend. Dafür aber die von ihm beeinflußten Menschenmengen.

Menschen, die reglos dastanden wie Puppen, wie Marionetten, - Menschen, die willenlos auf neue Befehle warteten!

Sie nahmen von Zamorra keine Notiz. Er, den sie vorhin noch gejagt hatten, war für sie plötzlich uninteressant geworden. Die beeinflußten blickten starr durch ihn hindurch, bewegten sich kaum und lauschten, als ob sie unhörbare Geistesbefehle wahrnehmen konnten.

Zamorras Blick ging in die Runde. Er vermißte das Amulett, das er fortgeschleudert hatte. Dort, wohin er es geworfen hatte, lag es nicht mehr, aber auch an keiner anderen Stelle.

Es blieb nur eine Möglichkeit: Marcello d’Oro hatte es an sich genommen!

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Er hätte sofort feststellen können, wo sich die Silberscheibe befand, hätte sie auch durch geistigen Befehl wieder zu sich rufen können - aber vorläufig verzichtete er darauf. Nur zu deutlich entsann er sich des Teufelsauges im Drudenfuß. Das Amulett war unter die Kontrolle des Bösen geraten.

Zamorra schob sich jetzt zwischen einigen der Willenlosen hindurch zur Bühne. Er mußte sie beiseiteschieben, weil sie auf seine Anwesenheit nicht reagierten. Ganz im Gegensatz zu vorhin, wo sie ihn hatten umbringen wollen, ehe der Befehl ihres Meisters ihnen Einhalt gebot, weil der diese Handlung selbst vollbringen wollte.

Zamorra trat auf die Bühne hinaus.

Den blutroten Samtwandbehang gab es noch, auch den schwarzen Drudenfuß. Aber das Auge in dessen Zentrum fehlte. Sein Verdacht war also richtig - es hatte sich einen neuen Platz gesucht, sich verdichtet und das Amulett in Besitz genommen!

Starr saßen und standen die Musiker an ihren Instrumenten. Immer noch befanden sich Teufelshörner auf ihren Köpfen wie auf dem Schädel des Dirigenten, aber diese Hörner hier flimmerten, als beginne die Illusion zu erlöschen.

Wo war d’Oro?

Zamorra konnte ihn nirgendwo entdecken. War der Dirigent geflohen? Oder heckte er irgendwo eine neue Teufelei aus? Stellte er irgendwo eine Falle auf, weil er damit rechnete, daß Zamorra ihn suchte?

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte stumm den Kopf. Er dachte nicht daran, d’Oro den Gefallen zu tun. Mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten war Zamorra in der Lage, das Amulett zu orten, und damit würde er auch d’Oro finden. Er brauchte also nicht in diesem ihm unbekannten Gebäude umherzuirren.

Aber er konnte wieder nach oben gehen und…

Er sah nach oben. In den beiden Logen - seiner und der von d’Oros Begleiterin - war niemand zu sehen!

Eine kalte Hand griff nach Zamorras Herz, und er begann zu laufen. Was war dort oben geschehen?

***

Marcello d’Oro jagte mit dem Rolls-Royce durch die Straßen. Zwei Polizeiwagen waren an ihm vorbei in Richtung Theater gerast, hatten den großen Wagen aber nicht mit den Vorfällen in Verbindung gebracht. Sie hatten wohl nicht gesehen, wo er gestartet war.

»Wohin fahren wir?« fragte Lis neben ihm. »Zum Hotel?«

D’Oro schüttelte den Kopf. »Zu riskant«, sagte er. »Dieser Zamorra… er ist gefährlich, und er wohnt wohl im gleichen Hotel wie wir. Und er weiß es. Wir ziehen uns nach irgendwo anders zurück. Deine Idee war gut.«

Eine leichte Kopfbewegung nach hinten deutete an, von welcher Idee er sprach - die Geiselnahme Nicole Duvals, die auf der Rückbank kauerte und teilnahmslos vor sich hin starrte. Auch sie befand sich immer noch im Hypno-Bann.

»Bist du zufrieden?« fragte Lis leise.

Der Dirigent zuckte mit den Schultern.

»Die Beeinflussung ist besser gelungen, als ich es erwartet hatte. Und wenn dieser Zamorra nicht dazwischengekommen wäre…«

Er verstummte. Der Fahrtwind rauschte über sic hinweg. Tausende und Abertausende grell blinkender Neonlichter erhellten die nächtlichen Straßen, und immer wieder tauchten die Lichterpaare entgegenkommender oder vorausfahrender Wagen auf, die die Dunkelheit gierig fraßen.

»Was wäre dann?« fragte Lis.

»Nichts«, erwiderte der Dirigent. »Du brauchst es nicht zu wissen.«

Lis akzeptierte es - sie war eine gehorsame Dienerin ihres Sklavenhalters. Der dachte an die Herrschaft über das ganze Land - über die ganze Erde.

Mit Diabolique konnte es ihm möglich sein, nach und nach innerhalb kurzer Zeit die Hälfte der Menschheit in seinen Bann zu zwingen.

Lis berührte dies nicht, sie kannte d’Oros Pläne nicht. Und d’Oro kannte keine Skrupel.

Er sah nur sein Ziel, die Macht.

Vor seiner Brust hing blitzend das Amulett des Leonardo de Montagne.

***

Zamorra hetzte die Stufen empor, lief über den Gang, der in weitem Bogen zu den Balkons führte. Er zählte ab und fand den Balkon, auf dem er mit Bill und Nicole die Vorstellung hatte genießen wollen.

Da war Bill Fleming!

Er hockte im Sessel, aber Zamorra schaffte es doch nicht, erleichtert aufzuatmen, weil Nicole fehlte. Ein Blick zum Nachbarbalkon verriet ihm, daß auch die schwarzhaarige Schönheit, die zu d’Oro gehörte, fort war.

Was bedeutete das?

»Wo ist Nicole?« rief Zamorra erschrocken und zerrte den apathischen Bill Fleming aus dem Sessel hoch. »Wo ist sie?«

Bill Fleming griff ihn nicht an. Der Mordbefahl war von der anderen Anweisung überlagert worden.

Er reagierte erst in dem Augenblick, als er Zamorra direkt vor sich sah, als er erkannte, wen er vor sich hatte.

Seine Lippen öffneten sich leicht und formten Worte. Wie ein kalter Windhauch traf es Zamorra, und der Parapsychologe fuhr unwillkürlich zurück.

»Wenn du deinen Freund, diesen Amulett-Zauberer, wieder siehst, sage ihm, daß diese Frau stirbt, wenn er nicht aufgibt.«

Kalt und ungerührt hatte Bill diese Worte von sich gegeben. Professor Zamorra sah ihn entsetzt an.

»Wer?« keuchte er. »Wer hat das gesagt? D’Oro?«

Aber Bill gab keine Antwort. Wie ein Roboter, dessen Programm abgelaufen ist, war der Historiker verstummt und rührte sich nicht mehr.

Es lag keine neue Anweisung mehr für ihn vor…

***

Die Besatzung der beiden Streifenwagen konnte mit der Situation nichts anfangen. Es gab keine Schlägerei, wie sie anfangs vermutet hatten, als jemand im Revier anrief, aber dann wurde es den bulligen Männern doch unheimlich, als sie dieses Heer von Willenlosen im Theatersaal erkannten. Menschen, die blicklos in die Ferne starrten und auf kein Ansprechen reagierten, die, wenn sie berührt wurden, sich nur langsam zur Seite bewegten, als müßten sie erst gründlich überlegen, wie diese Ausweichbewegung vonstatten gehen sollte.

»Aber die sind doch hypnotisiert!« behauptete Bullwarker, seit drei Jahren im Außendienst und immer noch unverbraucht. »Seht ihr das nicht? So sehen Menschen aus, die in tiefer Hypnose stehen und auf einen Befehl warten!«

»Dann befiel ihnen doch mal etwas«, verlangte Warring, sein Kollege aus dem zweiten Streifenwagen.

Bullwarker tippte sich nur an die Stirn. »Das schafft nur der Hypnotiseur, der sie in diesen Zustand versetzt hat! Was hier benötigt wird, ist ein guter Hypnotiseur, bloß sollte man das nicht hier durchziehen! Wir machen die Hütte erst einmal dicht und lassen das ganze Volk hier ins nächste Krankenhaus befördern! Da können sich die Experten dann mit den Leuten befassen!«

»Fertig mit der Rede?« wollte Ratlow wissen.

Bullwarker nickte. »Du funkst nach Verstärkung und Krankentransportern. Wir anderen sehen uns unterdessen die Bude an. Weiß der Teufel, was hier vorgefallen ist!«

Ratlow ging nach draußen zurück, um das Funkgerät seines Wagens zu benutzen. Die drei anderen Polizisten begangen das Theater zu durchstreifen, in dem niemand von ihnen Notiz nahm und niemand sie aufhielt.

Aus leeren Augen sahen Menschen durch die Beamten hindurch…

***

Zamorra sah Polizeiuniformen auftauchen, als er über die Balkonbrüstung hinab nach unten in den Saal schaute. Er entsann sich, Sirenen gehört zu haben, und dies waren wohl die Polizisten, die irgend jemand gerufen hatte. Nur zweifelte Zamorra daran, daß sie mit der Vorgefundenen Situation sonderlich viel anfangen konnten.

Fast unbeweglich standen die hypnotisierten Menschen, die auf neue Befehle warteten. Befehle, die noch nicht kamen.

Zamorra achtete nicht weiter darauf, was dort unten geschah. Die Stimmen der Cops klangen auf und verstummten wieder. Zamorra interessierte es nicht. Im Moment interessierte ihn nur, was mit Nicole und Bill geschehen war, und daß er sich darum kümmern mußte, den Teufelsdirigenten unschädlich zu machen.

Nicole mußte entführt worden sein. Die Botschaft, die Bill ausgerichtet hatte, wies deutlich darauf hin. Aber wie war es geschehen? Marcello d’Oro war unten mit Zamorra beschäftigt gewesen! Und in den wenigen Minuten, die übrig blieben, konnte er nicht vor Zamorra oben gewesen und schon wieder verschwunden sein!

Zamorra war sich sicher, daß d’Oro sich längst nicht mehr im Theaterbau aufhielt. Die Entführungsaktion wäre unsinnig gewesen, wenn er hier eine Falle aufstellte.

Der Dämonenjäger griff zu und rückte Bill im Sessel zurecht. Er mußte versuchen, den hypnotischen Zauberbann, der über seinem Freund lag und ihn gefangen hielt, zu brechen. Zamorra begann sich darauf zu konzentrieren und zwang sich zur Ruhe. Er mußte alle anderen Gedanken ausschalten, auch die Sorge um Nicole, um seine schwachen Para-Fähigkeiten zum Tragen bringen zu können. Denn das Amulett als Verstärker besaß er jetzt nicht mehr. Das hatte der andere, sein Feind!

Zamorra mußte ergründen, wie die Hypnose aufgebaut war. Um das zu erreichen, mußte er in Bills Geist eindringen. Vor ihm kniete Zamorra sich auf den Boden, beugte sich leicht vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Sessellehnen ab. Dann berührte er mit den Fingerspitzen Bills Schläfen.

Zamorra fühlte, wie sich in ihm Kraft zu bilden begann, aber sie war schwach, so schwach… Er setzte seine Konzentrationsübungen fort, verstärkte seine Bemühungen und merkte nicht, wie ihm der Schweiß in silbern schimmernden Perlen auf die Stirn trat.

Er mußte irgendwie in Bills Geist Vordringen!

Schon öfters war es ihm mit seinen schwachen telepathischen Anlagen gelungen, in den Bewußtseinsinhalt anderer Menschen vorzudringen, aber meist war er dabei von seinem Amulett unterstützt worden. Ohne es konnte er sich hauptsächlich nur durch Zauberformeln der Weißen Magie helfen. Aber auch diese entzogen ihm Kraft.

Weiter… stärker… er keuchte vor Anstrengung. Es war, als sperre sich der Hypnotisierte dagegen, daß Zamorra in ihn vordrang.

Zamorra hielt die Augen geschlossen. Alle Gedankengänge verloschen im Strom seiner Konzentration. Er mußte zu Bill Fleming…

Und dann - berührte etwas mit stählernem Griff seine Schulter…!

***

Der Rolls-Royce wirkte deplaziert. Das Wasser des East River schwappte mit monotonem Plätschern gegen die Uferbefestigung. Von fern schimmerte Rikers Island herüber.

Hier standen keine Häuser. Nur ein paar kleine Schuppen, weil irgend jemand sie hier aufgestellt hatte. Ringsum war Einöde.

Langsam stieg Marcello d’Oro aus. Die Lichter des La Guardia Airport blinkten herüber. Der Mann mit dem Teufelsauge und den Hörnern auf der Stirn schritt langsam zum Wasser und kniete sich dort nieder. Wo die Wasseroberfläche die wenigen Lichtquellen reflektierte, blitzte es silbern. Der Dirigent beugte sich etwas vor und tauchte seine Hand in das Wasser. Es war brackig warm.

»Hier«, sagte er. »Hier werden wir bleiben.«

Federnd kam er wieder hoch und drehte sich um. Lis war jetzt ausgestiegen und zerrte auch die Entführte aus dem Wagen. Der Dirigent schritt langsam auf sie zu.

»Es ist kalt«, sagte die Schwarzhaarige. »Ich friere.«

Doch der Dirigent achtete nicht auf ihre Worte. Er blieb vor der Französin stehen, die sich immer noch im Hypno-Bann befand.

»Du bist die Gefährtin des Weißen Magiers«, sagte er. »Wie heißt du?«

»Nicole Duval«, kam es über die Lippen der Französin.

Marcello d’Oro sah in die Runde. Im Zwielicht der Nacht sah die Umgebung trostlos aus. Der Dirigent deutete auf eine der Hütten. »Dort wirst du in dieser Nacht bleiben«, befahl er.

Nicole schritt vor den beiden anderen her durch die Dunkelheit. Das Licht der Sterne vermochte die Dunstglocke nur hier und da zu durchbrechen, aber die Aura der neonerhellten Hochhäuser schimmerte herüber. An dieser Stelle war ein großer Bauplatz im Entstehen begriffen; bei Nacht standen die Bauhütten leer. In der Ferne vermochte d’Oro die bizarren Umrisse gewaltiger Baufahrzeuge zu erkennen. Bagger oder Kleinkräne…

Der Boden war uneben, aber fest.

Vor der verschlossenen Tür der Bauhütte blieb d’Oro stehen. Er musterte das gefangene Mädchen mit dem schulterlangen, flammendroten Haar kurz, dann legte er die Handfläche gegen das Türschloß. Ein fahler Blitz sprang in der Dunkelheit auf. Die Holztür schwang wie von unsichtbarer Hand bewegt nach außen auf.

Im Innern des Raumes war es düster.

»Hierin bleibst du, bis wir dich holen«, befahl d’Oro der Hypnotisierten. Ohne zu zögern schritt Nicole in die Dunkelheit. Hinter ihr verschloß der Mann mit den drei Augen die Tür wieder mit seiner Magie.

»Und wir?« fragte Lis. »Was machen wir jetzt? Es ist kalt!«

»Es wird dir bald nicht mehr kalt sein«, versprach d’Oro. »Es gibt hier noch mehrere Bauhütten.« Er deutete in die Schatten ringsum. »Wir werden hier die Nacht verstreichen lassen. Zamorra wird uns hier nicht suchen. Und morgen früh weiß ich genug über sein Amulett, um es endgültig zu beherrschen und ihn damit zu vernichten.«

»Glaubst du nicht, daß er auf die Warnung Rücksicht nimmt?«

»Ich stand ihm gegenüber«, sagte d’Oro. »Ich kenne Männer wie ihn. Er wird sich davon nicht schrecken lassen, sondern versuchen, mich zu finden und in eine Falle zu locken. Er ist gefährlich, denn er konnte Diabolique widerstehen. Deshalb werde ich ihn vernichten.«

Das Teufelsauge in seiner Stirn glühte düster durch die Nacht. Selbst Lis spürte das Unheimliche, das von ihm ausging.

Wer oder was war Marcello d’Oro wirklich?

Auch sie wußte es nicht…

***

Zamorra schreckte zusammen. Die harte Berührung der fremden Hand riß ihn aus seiner Konzentration. Im gleichen Augenblick aber nahm er noch wahr, daß er es geschafft hatte - der Schock hatte ihm gewissermaßen noch einen Stoß nach vorn versetzt, und er war in die Art der fremden Hypnose hineingerutscht - in die magische Art.

Schwarze Magie hatte hier ihr Werk vollbracht…

Zamorra schüttelte sich, kippte nach hinten weg, aber die Hand, die seine Schulter berührte, fing ihn jetzt auf und bewahrte ihn vor dem Sturz. Der Meister des Übersinnlichen befreite sich aus dem Griff und kam wieder auf die Beine. Er sah den Mann an, der unversehens in der Loge aufgetaucht war und der eine Polizeiuniform trug.

»Wenigstens einer, der reagiert«, knurrte der Cop und sah Zamorra nicht gerade freundlich an. »Sagen Sie mal, was ist in diesem Saftladen eigentlich passiert?«

Zamorra fing sich wieder. Ein paar Sekunden früher, und es wäre alles vergebens gewesen… Aber jetzt hatte er den Schlüssel gerade noch gefunden, mit dem er die Türen des Hypno-Bannes öffnen konnte…

»Es wäre vielleicht nicht das Dümmste, wenn Sie erst einmal höflich grüßen und sich vorstellen würden«, reagierte Zamorra seinen Ärger über die unerwartete Störung ab. Der Polizist verfinsterte sein Gesicht. Der Ton, in dem er angeredet wurde, paßte ihm verständlicherweise nicht.

Trotzdem folgte er Zamorras Aufforderung, sich vorzustellen, und hielt ihm seinen Dienstausweis entgegen. Zamorra warf nicht einmal einen Blick darauf.

»Und wer sind Sie, Freundchen?« knurrte der Polizist jetzt. »Ich würde sagen, weil Sie der einzige Normale in dieser Hütte sind, könnte der Verdacht auf Sie fallen, daß Sie das alles hier angestellt haben!«

»Und wie, bitte sehr?« fragte Zamorra gereizt. Knapp stellte er sich vor. »Parapsychologe bin ich zwar von Beruf, aber deswegen immer noch kein Massen-Hypnotiseur!«

»Dann erzählen Sie mal, was geschehen ist«, forderte der Cop ihn grimmig auf. Er lehnte in der Tür zum Rundgang und sah so aus, als wolle er ihn nicht eher freigeben, bis er das unterschriebene Geständnis Zamorras in der Tasche hätte.

Zamorra maß den Mann mit einem kritischen Blick. Die City Police von New York legte Wert auf Kleiderschränke, die allein mit ihrem Aussehen schon die Staatsgewalt genügend vertraten. Dieser Bud Spencer-Verschnitt konnte auch Zamorra unter dem Arm verhungern lassen, wenn er es darauf anlegte.

Und vor allem würde er Zamorra nicht glauben, wenn dieser von hypnotischen Musikklängen und einem gehörnten Dirigenten sprach. Allenfalls würde er dafür sorgen, daß Zamorra zwecks näherer Untersuchung in eine psychiatrische Klinik eingeliefert würde.

Zamorra mußte also in aller Schnelle eine Geschichte erfinden. Und er mußte zusehen, daß der Cop verschwand. Denn Bill mußte aus der Hypnose erweckt werden, und was er dann im ersten Tran erzählte, ging keinen Polizisten etwas an. Zamorra hatte kein Interesse, allein oder mit Bill zusammen in die Klapsmühle gebracht zu werden.

Denn Bill würde einiges zu erzählen haben - auch über einen Mordbefehl, den Zamorra ihm nicht nachtrug, sich aber brennend dafür interessierte, auf welche Weise des Teufels Dirigent es fertiggebracht hatte, die als unüberwindlich geltenden Hemmschwellen zu überbrücken.

Von unten erscholl ein Ruf.

»Bullwarker, hier unten liegt einer, aber der ist tot!«

Bullwarker machte ein paar Schritte nach vorn, ließ Zamorra dabei nicht aus den Augen und beugte sich halb über die Balkonbrüstung. »Ich komme, aber ich bringe einen komischen Vogel mit, der bei klarem Verstand ist…«

Er drehte sich wieder um. »Los, Mann!« befahl er. »Mitkommen!«

Zamorra tat ihm den Gefallen, weil ihm blitzschnell eine Idee durch den Kopf geschossen war, die er ausprobieren mußte.

Er ging hinter Bullwarker her, sah sich dabei einmal nach hinten um, und dabei stolperte er.

Es knallte häßlich, als er mit dem Kopf den Türbogen traf und zu Boden sank. Reglos blieb er liegen.

Erschrocken fuhr der breitschultrige Cop herum, kniete neben Zamorra und fühlte nach seinem Puls. Der schlug noch, aber Zamorra bewegte sich nicht mehr und atmete ruhig und gleichmäßig. Durch keinen Trick war er aus seiner Besinnungslosigkeit zu holen.

Mit einer heftigen Verwünschung, die aus den Slums stammen mußte, erhob Bullwarker sich wieder und verließ den Logenbalkon, um nach unten zu kommen, wo man ihn bei einem Toten erwartete.

Grinsend erhob Zamorra sich wieder. Natürlich hatte er den Pfosten nur leicht berührt und den häßlichen Knall mit der Schuhspitze erzeugt, die wuchtig gegen das Holz gezuckt war. Das Schwierigste war es gewesen, die Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten und das Grinsen zu verkneifen, während der Polizist Wiederbelebungsmaßnahmen durchführte.

Jetzt war er verschwunden, weil ein Mann, der in so tiefer Bewußtlosigkeit lag, ihm nicht davonlaufen konnte.

Und Professor Zamorra begann, sich wieder um seinen alten Freund Bill Fleming zu kümmern!

***

»Was hast du vor?« fragte Lis leise. Mattes, gelbes Licht erhellte das Innere der Bauhütte nur mäßig. Es gab auf diesem Gelände elektrischen Strom, mit dem die Hütten ausgestattet waren, die vorwiegend dazu dienten, den Arbeitern während der Pausen Unterkunft zu gewähren oder Bauleitungs-Büros waren. Marcello d’Oro hatte ein Tuch um die Deckenlampe gewickelt und das Licht damit gedämpft. Nicht unbedingt jeder nächtliche Herumstreicher brauchte zu sehen, daß hier jemand war. Der Rolls-Royce auf dem Gelände war schon auffällig genug.

D’Oro hatte sich auf einen der primitiven Holzstühle gesetzt und das Amulett vor sich auf den Tisch gelegt. Wenn er es mit seinen Händen berührte, knisterte es leicht, und das dritte Auge in seiner Stirn glomm unheilvoll auf.

D’Oro hob den Kopf und sah seine Sklavin an. Sie saß ihm gegenüber und sah ihn fragend an.

Ohne sie einer Antwort zu würdigen, widmete der Teuflische seine Aufmerksamkeit wieder dem Amulett. Mit hellwachen Sinnen begann er, es abzutasten und seine Stärken und Schwächen zu ergründen. Vorsichtig nahm er die ersten dünnen Schichten der magischen Aura in sich auf.

Es war stark, und wenn er es richtig einsetzte, konnte es ihm zu ungeheurer Macht verhelfen; soviel war ihm mittlerweile klar geworden. Aber er würde Zeit benötigen, sich des Amuletts endgültig zu bemächtigen - wahrscheinlich würde die Nacht nicht ausreichen.

»Meister«, flüsterte das Mädchen, das er vor einiger Zeit in der Gosse aufgegabelt hatte und an seiner Seite, wenn auch nur als willige Dienerin, die ihm kompromißlos gehorchte, groß werden ließ. Sie war auch zu seiner Vertrauten geworden, und wie ihre Entführungsaktión bewies, vermochte sie ihren Verstand zu benutzen und darüber hinaus auch mit schwachem Para-Talent von seiner Kraft zu profitieren.

Das Para-Talent war es gewesen, was er damals gespürt hatte…

»Du bist zu ernst«, flüsterte sie. »Du brauchst Zerstreuung! Komm!«

Sie stand auf. Stoff raschelte, als ihr Kleid zu Boden fiel. Der schöne, nackte Körper schimmerte verheißungsvoll im gedämpften Licht, als sie auf d’Oro zu kam. Zwischen ihren Brüsten hing der schwarze Stein.

D’Oro hatte ihn ihr gegeben. Er war nicht nur Schmuckstück, sondern auch magisch aktiv, aber nicht, um Lis unter Kontrolle zu halten. Dazu reichte allein der Wille des Meisters.

»Warte, bleib stehen«, murmelte er und hob das Amulett auf, um es ihr entgegenzustrecken. Der Stein glomm schwach auf. Kaltes Licht umspielte ihn.

Jetzt! schrie d’Oros Gedankenimpuls.

Lautlos zersprang die dünne Kette, an der der Stein hing. Aus dem Drudenfuß im Zentrum des Amuletts sprang ein fahler Lichtfinger hervor und berührte den schwarzen Stein. Wie auf einer Schiene sauste dieser jetzt auf das Amulett zu.

Und verschwand darin.

Lautlos zuckte eine blitzartige Lichterscheinung auf und badete die Hütte in blendende Helligkeit.

***

»Verdammt«, sagte Bullwarker, der den hageren Toten im grauen Straßenanzug anstarrte. »Warum ist der tot und alle anderen nicht?«

Der Mann lag hinter der Bühnensteuerung auf dem Boden. Von hier aus hatte er die Falltür gesteuert; Eine Hand war hochgereckt und berührte fast den entsprechenden Hebel.

Aber der Mann war unverletzt gestorben. Es gab keine Anzeichen äußerer Gewaltanwendung. Eigentlich hätte er noch leben müssen und allenfalls wie die anderen Menschen im Theater stumpfsinnig dahinvegetieren müssen.

Aber er war eindeutig tot.

»Hat er wenigstens einen Namen?«

Warring griff in seine Jackettasche. So wie der Tote lag, war dies problemlos möglich, ohne die Lage des möglicherweise Ermordeten zu verändern. Warring holte die Brieftasche mit der darin liegenden Ausweishülle hervor. Er betrachtete den Persoalausweis nachdenklich.

»Richard Gordano«, murmelte er. »Klingt, als ob er spanische oder italienische oder sonstwas für Vorfahren hätte.«

»Mafia?«

Bullwarker schüttelte den Kopf. »Nicht hinter jedem Toten muß die Mafia stecken, und die hinterläßt auch nicht ein Heer von stumpfsinnigen Theaterbesuchern! Etwas geht hier vor, das ich nicht verstehe. Und dieser Kerl da oben in der Loge, der als einziger wach und bei Sinnen war…«

Yardley blickte auf. »Was ist mit dem?«

Bullwarker ballte die Fäuste.

»Der hatte auch so einen komischen Namen«, sagte er. »Zamorra. Ich werde mal sehen, wie es ihm geht.«

»Du wolltest ihn doch mit nach unten bringen«, erinnerte Warring.

»Ging nicht, weil er so clever war, sich den Schädel anzuschlagen und umzufallen«, brummte Bullwarker. »Na, ich gehe mal wieder nach oben und sehe nach…«

Von draußen tauchte Ratlow auf.

»Die Kollegen kommen, und auch ein paar Dutzend Krankenwagen, um diese Traumtänzer wegzubringen. Meine Güte, das ist ja wie in der Horror-Show…«

»Die wirkliche Horror-Show«, belehrte ihn Bullwarker, »liefern dir Leben und Dienst jeden Tag frei Haus. So long, Freunde.«

Er machte sich wieder auf den Weg nach oben, um nach Professor Zamorra zu sehen.

***

Zamorra wußte jetzt, was er zu tun hatte. Zielsicher konnte er seine Fähigkeiten und sein Wissen einsetzen und gegen den Hypno-Bann arbeiten, den der Dirigent mit Diabolique aufgebaut hatte.

Und Zamorra schaffte es.

Es gelang ihm innerhalb weniger Minuten, den Block zu zerbrechen, den d’Oro geschaffen hatte, aber diese wenigen Minuten forderten dennoch von Zamorra den Einsatz all seiner Kräfte. Er war ausgelaugt und zu Tode erschöpft, als Bill Flemings Blick sich endlich klärte. Alles fordert eben seinen Preis, und Zamorras Para-Kraft war nur sehr begrenzt. Das Amulett, der verstärkende Faktor, auf den er sich in den letzten Jahren mehr und mehr verlassen hatte, fehlte ihm, und er wußte nicht, was geschehen würde, wenn er jetzt abermals einem Gegner gegenüberstehen würde.

Wahrscheinlich würde er diese Auseinandersetzung verlieren, weil er zu entkräftet war.

»Was ist geschehen, Bill?« flüsterte er. »Kannst du dich erinnern?«

Bill Fleming sah sich um. Sein Blick wirkte gehetzt, und erst als er erkannte, daß außer ihm und Zamorra niemand hier oben war, beruhigte er sich etwas.

»Du hast es geschafft, Zamorra«, staunte Bill. »Heißen Dank, mein Alter! Wie…«

Zamorra winkte ab. »Spar dir deine Ovationen für später! Weißt du, was geschehen ist? Schnell!«

Bill Fleming begriff die Eile nicht, die Zamorra an den Tag legte. Er sah nur dessen Erschöpfung. »He, du brauchst erst einmal eine Pause, um dich zu erholen und…«

Zamorra kam auf ihn zu, hielt sich mit äußerster Anstrengung aufrecht.

»Alle außer uns beiden sind willenlos und apathisch«, stieß er hervor. »Und die Polizei ist im Haus. D’Oro ist mit Nicole verschwunden. Man wird uns für verrückt erklären. Verstehst du, Bill? Wir müssen hier heraus. Die Polizei wird uns nicht helfen, sondern behindern! Vielleicht ist Nicole in allergrößter Gefahr…«

Das endlich wirkte halbwegs. Bill begriff zwar immer noch nicht ganz, was Zamorra wollte, aber er kannte den Parapsychologen lange genug, um zu wissen, daß er keinen Zwergenaufstand machte, sondern gewichtige Gründe für sein Verhalten haben mußte.

»Okay«, murmelte Bill. »Ich kann…«

Wieder unterbrach ihn Zamorra.

»Schritte! Einer von den Polizisten taucht auf! Wir müssen verschwinden, Bill, oder sie setzen uns fest!«

Er hatte es geflüstert.

Bill sah einmal in die Runde und nickte. »Verschwinden wir«, sagte er. »Aber kannst du mir auch sagen, wohin?«

Die Schritte kamen näher; schwere Polizistenschuhe. Zamorra wußte nur eines: er und Bill mußten hier weg, oder sie hatten keine Chance mehr, Nicole aus den Klauen des Unheimlichen zu holen. Denn der breitschultrige Cop hatte es ja schon angedeutet -er hielt Zamorra für verdächtig.

Und die New Yorker Polizei pflegte äußerst gründlich zu arbeiten! Sie würde Zamorra und vielleicht auch Bill festhalten, bis die Angelegenheit restlos geklärt war… vielleicht viele Tage…

Der Meister des Übersinnlichen winkte Bill mit einer Kopfbewegung zu, ihm zu folgen.

Zur Nachbarloge…

***

»Nanu«, murmelte Marcello d’Oro und betrachtete das Amulett eingehend. Es hatte sich nicht verändert. Spurlos war der schwarze Stein, der gerade noch an der Halskette vor Lis’ Brüsten gehangen hatte, in der Silberscheibe verschwunden.

Nur die Kette war noch da. Sie lag auf den Holzbrettern des Fußbodens, genau dort, wo d’Oro das Amulett in der Luft gehalten hatte.

Unwillkürlich griff die Schwarzhaarige in ihren Nacken, aber sie verspürte keinen Schmerz. Die Kette war nicht zerrissen, sondern gesprungen!

Aber das Amulett hatte nur den Stein aufgesaugt, nicht die Kette, und jetzt versuchte d’Oro vergeblich, den Stein im Amulett zu entdecken.

»Erstaunliche Dinge geschehen«, murmelte d’Oro. »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.«

Lis trat einige Schritte zurück. Ihr nackter Körper interessierte d’Oro in diesem Augenblick nicht. Er ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder und versuchte geistigen Kontakt zum Amulett zu erhalten. Er wollte versuchen, es über seine Gedanken zu steuern. Dieser Zamorra hatte sich bestimmt auch nie die Mühe gemacht, bei jeder Aktivität dieser Silberscheibe einen Zauberspruch zu murmeln.

Marcello d’Oro wußte zu wenig über das Amulett - fast nichts! Er wußte auch nicht, daß Zamorra schon des öfteren eine unterbewußte Furcht vor Merlins Stern empfand, weil das Amulett in letzter Zeit eine gewisse Selbständigkeit zu entwickeln begann und ihm über den Kopf wuchs. So etwa, als entwickele es eine eigene Persönlichkeit…

Und so ahnte d’Oro nicht, welche Überraschung noch auf ihn wartete…

***

Zamorra flankte blitzschnell über die Balkonbrüstung und hatte sich dabei genügend Schwung gegeben, um am Nachbarbalkon Halt zu finden und sich über die Brüstung fallen zu lassen, aber als Bill Fleming ihm auf dem gleichen Weg folgte, sah er, welche Anstrengung es den ausgelaugten Parapsychologen gekostet hatte, diesen Sprung zu schaffen. Und jetzt brachte Zamorra noch die Energie auf, Bill, der sich wieder aufrichten wollte, am Boden festzuhalten.

»Unten bleiben und raus hier!« zischte er ihm zu.

Auf allen vieren kroch er aus der Loge, in der zu Beginn der Vorstellung die Begleiterin des Dirigenten gesessen hatte. Aus »ihrer« Loge drang eine wüste Verwünschung. Der Polizist, der gekommen war, um nach Zamorra zu sehen, fand den Balkon leer vor.

Sie waren auf dem Gang!

»Weg! Da lang!« zischte Zamorra und legte einen Spurt vor. Er erinnerte sich an den Ausspruch eines Mannes, dessen Name ihm entfallen war und der die Behauptung aufgestellt hatte: »Wenn du dir sicher bist, daß es nicht mehr geht, wenn du glaubst, bei der nächsten Bewegung brichst du tot zusammen - dann kannst du noch alles besser schaffen als zuvor!«

Die Behauptung stimmte!

Noch einmal erwachten ungeahnte Reserven in Zamorra. Wie ein Blitz huschte er über den Gang, und Bill Fleming hatte Mühe, ihm zu folgen. Hinter der nächsten Biegung war Zamorra stehengeblieben, ließ den Freund an sich vorbeisausen und sah, wie der Polizist wieder auf die Loge hinaustrat.

Er hatte nichts gesehen!

»Zur Treppe und durch den Hinterausgang, weil vorn gleich die Hölle los ist«, befahl Zamorra und übernahm wieder die Führung. Bill folgte ihm verwundert.

Ein Professor Zamorra auf der Flucht vor der Polizei - das hatte es noch nie gegeben! Aber je länger Bill sich die Situation vergegenwärtigte, um so mehr mußte er sich eingestehen, daß Zamorra recht hatte. Die Polizisten würden ihnen nichts glauben und sie angesichts des ungeheuerlichen Geschehens für die Täter halten, die hier ein paar hundert Menschen in Hypnose versetzt hatten. Gerade Zamorras Beruf als Parapsychologe brachte es doch mit sich, daß er sich mit Hypnose und anderen Para-Erscheinungen befaßte!

Und dann hatten sie keine Chance mehr, den Teuflischen unschädlich zu machen, der mit Sicherheit auch noch Nicole in seiner Hand hatte! Dann arbeitete die Zeit für Marcello d’Oro!

Deshalb mußten sie jetzt der Polizei ausweichen und auf eigene Faust handeln. Das ging schneller und würde effektiver sein als ein Großeinsatz der New Yorker City Police, die der Reihe nach zu Hypno-Opern des teuflischen Dirigenten werden würde.

Und sie schafften es.

Sie verließen den Theaterbau durch den Hinterausgang.

»Und jetzt?« fragte Bill leise, als die Dunkelheit der Nacht sie aufnahm. »Der Wagen…«

»Steht vorn, und da wird jetzt die Hölle los sein! Auf die Kiste verzichten wir, Bill, und lassen uns ein paar Straßen weiter von einem Taxi aufpicken, das uns erst einmal zum Hotel bringt. Ich brauche ein oder zwei Stunden Ruhe!«

»Okay«, murmelte der Historiker. »Dann komm mal mit, ab jetzt übernehme ich die Führung!«

Er zog Zamorra hinter sich her.

Aus der Dunkelheit zwischen den Häusern löste sich ein Schatten und flogte ihnen lautlos.

***

Vor Nicole Duval riß explosionsartig etwas auseinander wie eine düstere Gardine, die zur Seite gefetzt wird.

Von einem Moment zum anderen wußte sie, was mit ihr geschehen war und wo sie sich befand. Sie konnte wieder klar denken und über ihren eigenen Willen verfügen!

Und sie wußte, was geschehen war. Wußte, daß nicht nur sie beeinflußt worden war, sondern ein paar hundert andere Leute auch. Wußte, daß Zamorra versucht hatte, den teuflischen Hypnotiseur auszuschalten, aber dabei mußte er versagt haben, weil dieser Teufel d’Oro sich jetzt hier in der Nähe befand - und Zamorras Amulett besaß!

Das Amulett…!

Heiß durchfuhr es Nicole. Wie konnte der Dirigent es geschafft haben, die Silberscheibe an sich zu bringen? Und was hatte er mit ihr, Nicole, vor? Warum die Entführung? War Zamorra nicht tot, sondern auf seinen Fersen, und sie wurde als Druckmittel benötigt?

»Mit mir nicht«, murmelte sie entschlossen. Sie mußte etwas tun. Daß sie plötzlich wieder zu klarem Denken fähig war, war bestimmt kein Zufall. Irgend etwas hatte den Bann von ihrem Geist gewischt. Vielleicht das Amulett?

Wie es eine innige Verbindung zwischen dem Amulett und Zamorra gab, so gab es eine andere zwischen Amulett und Nicole, die aber bei weitem nicht so stark war. Aber irgendwie hatte das Amulett auch Nicole akzepliert, und unter bestimmten Voraussetzungen konnten sie beide zu einer Einheit verschmelzen, einem magischen Etwas, das das FLAMMENSCHWERT war.

Sollte sie es versuchen?

Sie schüttelte den Kopf. Dazu mußte das Amulett in ihrer unmittelbaren Nähe sein. Selbst wenn d’Oro sich gleich nebenan befand, war die Distanz zu groß. Er mußte also irgendwie hereingelockt werden.

Sie sah sich um.

Die Bauhütte war einfach eingerichtet und unbeleuchtet. Durch das kleine Fenster drang ein schmaler Lichtbalken herein, der ausreichte, sie den Lichtschalter erkennen zu lassen, aber sie hütete sich, ihn zu betätigen. Die Dunkelheit kam ihr zugute.

Die Tür nach draußen war verriegelt. Marcello d’Oro hatte sich nicht auf den Hypno-Bann verlassen. Eine Flucht war also auf diesem Wege so gut wie unmöglich.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, an das Amulett und in die Freiheit zu gelangen, und Nicoles auf Hochtouren arbeitender Geist entwarf bereits einen Plan…

***

Die ersten Krankentransporter waren vor dem Theater vorgefahren. Polizei sperrte die Straße ab. Die ersten Scharen Neugieriger schickten sich an, die Sperren zu durchbrechen, während hypnotisierte Menschen mit sanftem Nachdruck zu den Krankenwagen gebracht wurden, um mit diesen zum nächstliegenden Hospital gefahren zu werden.

Drei Chefärzte hatten schon angekündigt, über keine ausreichende Aufnahmekapazität zu verfügen. Untereinander alarmierten sie sich, um die Patienten auf verschiedene Spitäler zu verteilen. Davon wollte die Einsatzleitung der Polizei nichts wissen. »Wie sollen wir denn alle wieder unter einen Hut bekommen? Schließlich brauchen Sie die Leute doch nicht in Betten zu packen, weil wir schnellstmöglichst einen Para-Experten einsetzen werden, der die Hypnose aufhebt…«

»Und woher wollen Sie den bekommen?« hatte einer der Ärzte gefragt, aber keine Antwort erhalten.

Das Zusammenspiel klappte reibungslos.

Noch während die ersten Krankenwagen starteten, hatte ein Mann im Polizeirevier in der 47. Straße sich erinnert, am Nachmittag mit einem Bekannten gesprochen zu haben, der in einem Hotel arbeitete und von einem ihm bekannten Parapsychologen aus Frankreich erzählt hatte, der in »seinem« Hotel abgestiegen sei und der der Para-Experte überhaupt sei.

»Anfragen, ob dieser Zamorra erreichbar ist und ihn bitten, sofort zu uns zu kommen!« kam die Anweisung.

Aber im Hotel war Professor Zamorra nicht erreichbar!

»Dann hinterlassen Sie Nachricht«, wies man den Nachtportier an. »Zamorra muß uns helfen, oder in den Morgenstunden geht die Welt unter!« Und dabei dachte der Polizeilieutenant, der am Telefon hing, vorwiegend an die Sensationsreporter, die bereits fleißig dabei waren, Bilder zu schießen und ganz nebenbei das Stichwort »Zombies« aufgebracht hatten. Zombies in New York eine dämlichere Falschmeldung, die die Menschen aufschrecken und in Panik versetzen würde, konnte sich der Lieutenant nicht mehr vorstellen.

Zamorra mußte her - und wenn es nur darum ging, den Reportern eine Heldenfigur zuzuspielen, die als Beruhigungspille eingesetzt werden konnte.

Wo war Professor Zamorra?

***

Schatten sind dunkel…

Zamorra sah ihn erst, als er direkt neben ihm aus der Finsternis auftauchte. Im ersten Moment zuckte er zurück, dann erkannte er ihn.

»Jones!«

Stewart Jones nickte knapp. »Ich hatte schon Angst, Sie nicht mehr zu erreichen«, sagte er grimmig. Seine dunkle Haut und die dunkle Kleidung ließen ihn mit dem Hintergrund der aufragenden, düsteren Hauswände verschwimmen. Ein paar Dutzend Meter vor ihnen glomm Helligkeit; die beleuchtete Straße wartete auf sie.

»Sie sind in der Nähe des Theaters geblieben?« wunderte sich Zamorra, der sich erinnerte, daß der auf rätselhafte Weise immun gebliebene Dekorateur unter allen Umständen weit fort gewollt hatte.

»Ich hatte noch etwas zu erledigen«, sagte Jones und streckte eine Hand nach Zamorras Schulter aus. »Ich wartete vorn, aber Sie tauchten nicht auf, und plötzlich wußte ich, daß sie das Haus durch den Hinterausgang verlassen hatten!«

Seine Hand berührte Zamorras Schulter.

Der Körper des Parapsychologen straffte sich. Trotz seiner Erschöpfung registrierte er deutlich, daß mit dem Dekorateur etwas nicht stimmte. Die Art, in der er sprach, und die Weise, in der er seine Worte wählte!

Aber er war doch immun…?

Im gleichen Moment flog die Faust des Negers heran!

***

Unwillkürlieh zuckte Marcello d’Oro zusammen. Eine Stimme war lautlos in seinem Bewußtsein aufgeklungen.

Irritiert sah er sich um. Aber da war außer ihm nur noch Lis in der Hütte, die in reizvoller, aber in diesen Augenblicken wirkungsloser Pose auf dem Stuhl kauerte und ihn abwartend-erwartungsvoll musterte. Sonst war niemand da…

»Hast du es auch gehört, Lis?« fragte der Dirigent. Sein drittes Auge flackerte leicht.

»Was? Ich habe nichts gehört! Was war?« fragte Lis an.

Zu wenig Ehrfurcht in ihrer Stimme, durchfuhr es den Teuflischen kurz. Aber es mochte Zufall sein. Sonst hatte sie immer etwas unterwürfiger zu ihm gesprochen.

Er winkte ab. »Nichts… schon gut…«

Er starrte das Amulett finster an. Sollte das etwa…?

Er machte die Probe aufs Exempel.

Wiederholen! jagte er seinen gedanklichen Befehl ins Zentrum der silbernen Scheibe, die die Kraft einer entarteten Sonne in sich beherbergte.

Es war notwendig, klang es da erneut in ihm auf und war tatsächlich die Wiederholung der vorhin erschienenen Worte, den Stein zu integrieren, um Aufschlüsse über die Art der verwendeten Magie zu gewinnen!

Also doch das Amulett! durchzuckte es ihn.

Korrekt..

Marcello d’Oro preßte die Lippen zusammen. Sorgfältig überlegte er sich seine nächste gedankliche Formulierung. Bist du eine denkende Identität?

Doch diesmal kam keine Antwort. Das Amulett schwieg sich aus.

Du sollst mir antworten!

Immer noch gab es keine Erwiderung. Marcello d’Oro ballte die Fäuste. Das Rätsel blieb ungelöst, war sogar noch größer geworden. Aber irgendwie mußte es ihm gelingen, sich das Amulett dienstbar zu machen.

Der Dienst wird mit äußerster Präzision ausgeführt, um den Beherrschenden zu schützen und zufriedenzustellen.

»Soso«, murmelte d’Oro. »Das ist gut, sehr gut!«

Er lehnte sich zurück, kippte sich mit dem Stuhl etwas nach hinten und hängte sich das Amulett um den Hals, wie er es bei Zamorra gesehen hatte. Ihm entging, daß der Sinn der telepathischen Worte durchaus zwiefach gewertet werden konnte…

Aber er dachte nur daran, daß es ihm gelungen war, relativ schnell Kontakt zum Amulett zu finden. Ab jetzt würde es ihm wirklich dienen - ihm allein. Es war möglich, ihm Gedankenbefehle zu geben, und das Amulett hatte versprochen, ihn zu schützen und ihm zu dienen - dem Herrschenden!

Er hatte keinen Zweifel daran, daß er dieser Herrschende war.

Stärker als zuvor glühte das dritte Auge in seiner Stirn.

***

Nicole wußte, daß sie nur durch Überraschung Erfolg erzielen würde. Sie mußte den Dirigenten in eine Falle locken.

Bedachtsam traf sie ihre Vorbereitungen. Die Hütte war nur durch den schmalen Lichtbalken erleuchtet; Einzelheiten waren kaum zu erkennen. Vorsichtig rückte sie einen Stuhl zurecht und hängte eine Arbeiterjacke, die sie gefunden hatte, über die Lehne. Ein Schaufelstiel folgte, auf den sie ihre rote Perücke hängte, Ihr modischer Tick, stets mit anderen Frisuren, vorwiegend Perücken, von denen sie mehr als genug besaß, zu erscheinen, half ihr diesmal.

Einen Moment lang zögerte sie noch, dann stieg sie aus ihrem schulterfreien Satindress und drapierte ihn künstlerisch über den Stuhl. Dann trat sie zur Tür zurück und betrachtete ihr Kunstwerk kritisch.

Wer die Bauhütte betrat, mußte im schwachen Licht im ersten Augenblick annehmen, daß sie neben dem Fenster saß und sich wegen der nächtlichen Kälte die Jacke übergeworfen hatte…

Einen Gegenstand, den sie als Waffe benutzen konnte, sah sie in der Dunkelheit nicht. Es mußte auch so gehen. Die Falle war aufgestellt, jetzt mußte das Wild nur noch geködert werden.

Nicole stieß einen gellenden Schrei aus, der viele hundert Meter weit gehört werden mußte.

***

Bill Fleming riß Zamorra zur Seite und brachte den Dekorateur seinerseits mit einem Heumacher auf den Boden. Breitbeinig blieb er vor ihm stehen. »Was soll das, Freundchen? Benimm dich gefälligst zivilisiert!«

Zamorra kam wieder heran.

»Er ist beeinflußt«, sagte er leise. »Marcello d’Oro hat auch ihn unter seinen Bann gebracht!«

Mit ein paar Worten informierte er Bill darüber, daß Stewart Jones bis zu diesem Moment immun gewesen war, daß er Zamorra sogar geholfen hatte.

Jones wollte sich aufrichten und erneut zum Angriff übergehen, aber Bill hielt ihn am Boden. »Was machen wir jetzt mit ihm?« fragte er.

Zamorra atmete tief durch.

»Ich muß versuchen, den Hypnose-Bann zu brechen, wie ich es bei dir gemacht habe«, sagte er.

Bill schluckte.

»Und du weißt, daß du dich damit selbst ausgelaugt hast! Und wenn dieser Mann hier wirklich erst immun war, dann ist sein Block jetzt stärker als meiner es gewesen ist!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht, Bill«, sagte er. »Er wird schwächer sein, und die Widerstandskraft von Jones wird mir helfen. Halte ihn gut fest, damit er sich nicht dagegen wehren kann! D’Oro muß ihm einen Mordbefehl erteilt haben.«

»So wie vorher mir«, knurrte Bill grimmig. »Wenn ich diesen Teufel in die Hände bekomme…«

Zamorra grinste. »Jeden Knochen einzeln?«

»Jeden!« bestätigte Bill nachdrücklich.

Und der Meister des Übersinnlichen machte sich daran, ein weiteres Opfer aus dem Bann des dämonischen Dirigenten zu befreien. Und dabei stellte er sich die Frage: Wer war d’Oro? Für einen Menschen waren seine Para-Kräfte zu groß. Er mußte ein wahrer Gigant sein.

Ein Dämon…?

Oder ein Geschöpf des Teufels?

***

Marcello d’Oro fuhr auf. »Was war das?«

Den Schrei hatte auch Lis vernommen. »Die Duval?« stieß sie hervor.

D’Oro ballte die Fäuste. »Aber sie ist doch hypnotisiert«, knurrte er. »Da stimmt etwas nicht!«

Er sprang zur Tür. Riß sie auf und stürmte ins Freie. Lis folgte ihm automatisch, wie eine willige Sklavin ihres Herrn. Die Nacht nahm sie beide auf. Wie ein Wilder stürmte Marcello d’Oro zur anderen Hütte hinüber. Seine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte die Duval schreien, wenn sie sich in Hypno-Starre befand und keinen diesbezüglichen Befehl erhalten hatte?

Etwas war faul im Staate Dänemark!

Aber was?

Mit ein paar Sprüngen erreichte er die Hütte, in die er Nicole Duval eingesperrt hatte. Gerade als er vor der Tür ankam, klang wieder die lautlose Stimme in ihm auf.

Der Weg ist der richtige!

Der höhnische Unterton, wenn es einer war, entging ihm völlig. Er sah nur die Bestätigung, und die war eine Tatsache.

Seine Hand berührte die Tür. Klickend öffnete sich das versperrte Schloß, bewegt von der Magie d’Oros. Der Dirigent stieß sie nach innen auf und stürmte über die Schwelle.

Abrupt blieb er stehen. Neben dem Fenster sah er auf einem Stuhl seine Gefangene hocken. Wahrscheinlich war es ihr kühl geworden, denn sie hatte sich eine Arbeitsjacke übergeworfen, die sie hier gefunden haben mußte.

Das aber durfte nicht sein! Ohne seine Anweisung hätte sie das gar nicht tun können. Und warum hatte sic geschrien, wenn sie hier so ruhig saß?

Marcello d’Oro verarbeitete diese Eindrücke innerhalb von Sekundenbruchteilen. Dann flammte es grell aus seinem Stirnauge auf. Eine gleißende Helligkeit erfüllte das Innere der Hütte und ließ ihn sehen!

Er sah, daß das nur Kleider und eine Perücke waren.

Gefahr! durchfuhr es ihn. Unwillkürlich duckte er sich.

Aber es war schon zu spät.

***

Zamorras Vermutung erwies sich als richtig. Es kostete ihn weniger Kraft als bei Bill Fleming, um die Hypnose zu durchbrechen, weil der innere Widerstand Stewart Jones’ gegen seinen Unterdrücker weitaus größer war. Dennoch taumelte Zamorra und sah schwarze Flecken vor den Augen, als er Jones aus seinem Bann befreit hatte.

Wie Bill Fleming, so hatte auch Jones die volle Erinnerung an alles behalten, was während seiner geistigen Versklavung geschehen war.

»Tut mir leid, Zamorra«, brummte er verlegen. »Ich wollte Sie nicht umbringen, wirklich. Aber dieser verdammte Zwang…«

Zamorra winkte mit verzerrtem Grinsen ab. »Ich weiß es, und darum habe ich Sie ja befreit… wissen möchte ich nur, wie dieser d’Oro es geschafft hat, auch Sie zu unterjochen!«

Da begann Stewart Jones entsetzt aufzustöhnen.

»Zamorra… Zamorra, dieser Mann ist der Teufel! Ich habe ihn gesehen! Er hat sich verändert! Er…«

Jones wankte fast vor Entsetzen bei der Erinnerung, während sie zu dritt der Straße entgegen gingen, um nach einem Taxi zu fahnden.

»Was ist mit d’Oro?« fragte Bill Fleming scharf, der den erschöpften Zamorra stützte. »Reden Sie endlich!«

»Mitten auf seiner Stirn«, keuchte Jones, »flammt ein drittes Auge!«

»Das Teufelsauge«, murmelte Zamorra erschrocken.

***

Nicole hielt den Atem an. Krachend flog die Tür nach innen auf. Sie spürte den Luftzug, und dann trat Marcello d’Oro ins Innere der Bauhütte.

Nicoles Herzschlag stockte sekundenlang, als sie Gelegenheit hatte, ihn aus nächster Nähe konzentriert zu betrachten.

Die Hörner, die aus seiner Stirn ragten, konnten keine Attrappen sein. Sie waren echt, so wahr Nicole Duval Zamorra liebte! Nicht einmal die Maskenbildner der neuesten Hollywood-Weltraum-Monster-Filme konnten so perfekt arbeiten, und selbst Frank Oz hätte vor diesen Hörnchen ehrfürchtig gestaunt. Aber was noch schlimmer war, befand sich in d’Oros Stirn.

Das Teufelsauge!

Aber da hatte Nicole sich bereits wieder gefangen. Ihr Nervenkostüm war nicht so stählern wie das Zamorras, aber sie war auch nicht das verängstigte kleine Mädchen. Als sie vor der Brust des Dirigenten das Amulett blinken sah, riß sie beide Hände hoch, verschränkte sie ineinander und schlug zu.

Gleichzeitig flammte gleißende Helligkeit auf, die ihren Ursprung im Teufelsauge hatte! Sofort federte d’Oro in den Knien ein, duckte sich, aber dadurch kam er nur noch in bessere Position. Nicole traf mit unfehlbarer Sicherheit ihr Ziel. Der Dirigent brach sofort zusammen.

Tief atmete die Französin durch. Jetzt galt es, schnell zu handeln. Sie wußte nicht, ob die Kraft ihres Schlages lange genug vorhielt, den Teuflischen bewußtlos zu halten. Blitzschnell ging sie neben ihm in die Hocke und drehte ihn auf den Rücken.

Er bewegte sich nicht, aber das Teufelsauge! Von ihm ging ein unheimlicher Einfluß aus, der Nicole zu übermannen versuchte. Obwohl d’Oro bewußtlos war, war er immer noch äußerst gefährlich!

Nicole schloß die Augen, um dem Teufelsauge nicht zum Opfer zu fallen. Gleichzeitig streifte sie dem Dirigenten und Zauberer das Amulett ab. Rasch hängte sie es sich selbst um und richtete sich auf.

Genau in einen harten Schlag hinein!

***

Die Taxifahrt zum Hotel dauerte nicht sonderlich lange. Zamorra hatte sich auf der Rückbank zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Er begann mit Entspannungsübungen, um schneller wieder zu neuen Kräften zu kommen. Niemand, der nicht selbst die Weiße Magie praktizierte, konnte sich vorstellen, wie sehr schon geringe Anstrengungen Körper und Geist gleichermaßen schwächten.

In diesem Punkt würde die Weiße Magie der Schwarzen immer unterlegen bleiben. Jede magische Handlung verlangte Kraft, Lebenskraft, und die Schwarzen Magier, Dämonen und Zauberer holten sich diese Lebenskraft aus Blutopfern. Die Weiße Magie aber ließ schon aus sich heraus solche Praktiken niemals zu.

Also mußte ein Weißer Magier wie Zamorra die nötige Lebenskraft auf andere Weise aktivieren - aus sich selbst heraus! Normalerweise stand ihm das Amulett als Verstärker zur Verfügung. Jetzt aber hatte er auf seine eigenen Reserven zurückgreifen müssen - das Resultat war Erschöpfung, geistig wie körperlich.

»Wenigstens zwei Stunden brauche ich«, murmelte er, während er vor dem Hotel aus dem Chevy stieg und Bill Fleming zahlte. Stewart Jones hatten sie der Einfachheit halber direkt mitgenommen. »Danach spüre ich den Kerl anhand des Amuletts auf und sehe zu, daß ich irgendwie Nicole aus seinen Klauen reiße.«

»Und ich breche ihm jeden Knochen«, versprach Bill wieder einmal, und wer den blonden Hünen sah, der ebensowenig wie Zamorra einem trockenen Hochschulprofessor glich, der glaubte es ihm unbesehen. Dabei konnte Bill kaum einer Fliege etwas zuleide tun - wenn es nicht gerade eine dämonische Fliege war…

Mehr wankend als gehend bewegte Zamorra sich durch die Vorhalle. Der Nachtportier entdeckte ihn prompt.

»Es wurde eine Nachricht für Sie hinterlassen, Monsieur Zamorra«, beeilte sich der Mann zu erklären. »Von der Polizei. Sie möchten sich umgehend melden, weil man Ihre Unterstützung benötigt. Es geht um einen Fall von Massenhypnose.«

Trotz seiner Mattigkeit mußte Zamorra grinsen. »Schau an«, murmelte er. »Ein Fall von Massenhypnose… kommt dir das nicht bekannt vor, Bill?«

Der blonde Historiker rieb sich das Genick. »Tja, irgendwann habe ich schon mal davon gehört, daß es so etwas geben soll«, gestand er zu.

Der Nachtportier erwies sich als einer der schnellen Truppe. »Darf ich der Polizei mitteilen, daß…«

»Frühestens in drei, vier Stunden«, brummte Zamorra und wankte zum Lift. Er hoffte, in dieser Zeit den Dirigenten aufgespürt und kaltgestellt zu haben - wie, würde sich vor Ort ergeben. Aber bevor er Nicole nicht in Sicherheit und den Teuflischen unschädlich gemacht wußte, war die Polizei nur eine Störquelle für ihn.

»Eines nach dem anderen«, murmelte er.

Aber der Portier hatte seinen Protest bereits nicht mehr gehört. Eifrig gab er die Rufnummer der Polizeistation in die Tasten des Telefons ein…

***

Unwillkürlich federte Nicole zurück und wich dadurch dem Schlag aus. Unversehens sah sie sich dem Angriff der schwarzhaarigen Begleiterin d’Oros ausgesetzt. Wütend fauchend drang das Mädchen auf Nicole ein und versuchte sie niederzuschlagen und niederzuringen.

Nicole schalt sich eine blutige Närrin! Sie hatte nicht damit gerechnet, daß d’Oro nicht allein kommen würde. Jetzt blieb ihr nur noch die Flucht. Jeden Moment konnte der Dirigent wieder erwachen, und dann war es aus.

Nicole wehrte die Schwarzhaarige mit einem Judogriff ab und wandte sich zur Flucht. Sie hatte keine Chance, die andere zu besiegen, wiel sie körperlich gleich stark war. Also mußte Nicole verschwinden. Immerhin hatte sie das Amulett!

Ihren Satinanzug mitzunehmen, blieb keine Gelegenheit mehr. Nicole weinte ihm nicht nach, es stand ohnehin noch ein ausgiebiger Einkaufsbummel aus. Daß sie nur noch Schuhe und ein knappes Tanga-Höschen trug, störte sie weniger als die Tatsache, nicht zu wissen, in welchem Bezirk der Riesenstadt sie sich aufhielt!

Sie hetzte davon. Das Amulett baumelte vor ihren Brüsten. Die Nacht nahm sie auf, und irgendwo vor ihr schimmerte Wasser. Der Hudson oder der East River? Bei Nacht sind alle Flüsse grau…

Sie lief weiter und weiter. Einmal sah sie sich um, aber die Schwarzhaarige hatte die Verfolgung aufgegeben. Sie war nicht mehr zu sehen. Nicole war allein in einer ihr fremden Umgebung.

Und nicht einmal die Sterne durchdrangen die Dunstglocke über New York, um hilfreich zu leuchten und Trost zu spenden.

***

In der metallischen Manifestation magischer Kraft, die einst wie ein Sonnenfeuer gebrannt hatte, ehe sie entartete und von Merlin in feste Form gepreßt wurde, entstand etwas, das einem Gefühl gleichkam und doch kein Gefühl war, weil es sich nicht um ein lebendes Wesen handelte. Es gab aber keine treffendere Beschreibung für den entstehenden Zustand als den Begriff Gefühl: das Gefühl der Zufriedenheit.

Des Teufels Dirigent hatte einen Fehler begangen. In jenem Moment, in dem er zuließ, daß das Teufelsauge vom Drudenfuß des Amuletts auf seinen eigenen Körper, in seine Stirn, überwechselte, hatte er das Amulett bereits verloren. Denn der teuflische Einfluß, die direkte Kontrolle, schwand sofort.

Das Amulett war wieder frei - sofern man bei einer magischen Silberscheibe von Handtellergroße von Freiheit reden konnte. Und es begann im Sinne des Mannes zu handeln, der es in der intensivsten Form benutzt hatte.

Es verschlang den schwarzen Stein und analysierte die Magie, die darin steckte. Denn es war die Magie Marcello d’Oros. Und von diesem Moment an »wußte« das Amulett, wie es sich endgültig befreien konnte. Es erweckte über die Distanz Nicole Duval aus der Hypnose.

Und nun war es geschehen. Das Amulett hatte sich von Marcello d’Oro befreit.

Es »fühlte«  »Zufriedenheit«.

***

Bullwarker, seit drei Jahren im Außendienst tätig, war gerade dabei, dem Inspector der Mordkommission zu erklären, wie der Tote aufgefunden worden war, der laut Personalausweis Richard Gordano hieß, als jemand aus dem Kellerraum auftauchte.

»Da liegt noch ein Toter«, berichtete Ratlow erregt. »Bloß ist dem der Schädel eingeschlagen worden. Mit einem Hammer, schätze ich, aber das wird der Doc wohl genauer feststellen können!«

»Das wird ja immer schöner«, murmelte Bullwarker. »Sir, brauchen Sie mich noch? Mir wird’s hier ein wenig unheimlich…«

Der Inspector schüttelte den Kopf.

»Ich brauche Sie nicht mehr. Und wenn noch etwas sein sollte, um Ihre Aussagen zu ergänzen, wissen wir ja, wo wir uns finden können.«

Bullwarker verabschiedete sich, stieg mit seinem Kollegen wieder in den Patrol Car und meldete sich über Funk wieder in Bereitschaft zurück.

Er bekam keine Pause. Jemand in der Zentrale hatte sofort wieder einen Auftrag für seinen Wagen.

Das Hotel lag in unmittelbarer Nähe, und von dort sollte er einen Parapsychologen abholen, der sich der Hypnotisierten anzunehmen hatte -und wenn es nur Show für die Reporter war, die die City Police sonst in den Morgen-Ausgaben der Zeitungen auffressen würden.

»Okay«, knurrte Bullwarker, dachte sich nichts dabei und brauste los. In Rekordzeit kam er vor der Hoteltür an. Auch nachts herrschte hier reger Verkehr, und Bullwarker hatte es für notwendig erachtet, mit Musik und Lichtorgel zu fahren, auch wenn man das vor den Türen eines Hotels nur ungern sah.

Der Einfachheit halber ließ er das Rotlicht flackern, während er ins Hotel stürmte. Dort nannte man ihm die Zimmernummer.

Mit dem Lift fuhr er hinauf, jagte förmlich über den Korridor, weil es die Zentrale doch so dringlich gemacht hatte, und hämmerte gegen die Tür der Zimmerflucht.

Ein blonder Mann riß die Tür auf.

Bullwarker stellte sich vor. »Ich soll den Parapsychologen abholen. Sind Sie das, Sir?«

Der Blonde schüttelte den Kopf.

»Ich nicht… aber hat das denn keine Zeit? Der Professor ist erschöpft und braucht ein paar Stunden Ruhe, um…«

Bullwarker schob sich bereits an Bill Fleming vorbei.

Im Sessel saß ein Mann, den er nur zu gut kannte.

Der Kerl, der seiner Ansicht nach für den Zauber im Theater verantwortlich war!

Bullwarker griff zur Dienstwaffe und verhaftete Professor Zamorra!

***

Es dauerte einige Zeit, bis Marcello d’Oro erwachte. Wild flackerte das Teufelsauge auf seiner Stirn, und unwillkürlich griff er nach seiner Brust. Aber das Amulett war verschwunden.

Er erhob sich und starrte in das Dunkle um ihn her. Da lehnte Lis an der Tür der Bauhütte und sah ihn an. Als sie erkannte, daß er erwacht war, half sie ihm auf die Beine.

Sie hatte sich wieder angekleidet.

»Was ist passiert?« fragte d’Oro. »Hast du sie aufhalten können?«

Lis schüttelte den Kopf und schilderte den kurzen Kampf. »Dann floh sie, und ich konnte sie in der Dunkelheit nicht mehr finden.«

»Sie war zu Fuß, also kann sie nicht sonderlich weit gekommen sein«, stellte d’Oro sachlich fest. »Ich werde sie finden.«

»Und wie? Es ist finster, und hier auf dem Baugelände gibt es tausend Möglichkeiten, zu verschwinden, ohne daß man gefunden wird«, gab Lis zu bedenken.

»Närrin«, fauchte d’Oro. »Was glaubst du, aus welchem Grund der Teufel mich mit der Kraft der Magie versah? Ich werde sie finden - jetzt!«

Sie glaubte es ihm. Marcello d’Oro hatte bisher noch alles erreicht, was er sich in seinen Teufelskopf gesetzt hatte. Er würde auch Nicole Duval finden.

Lis starrte d’Oro an. Aus dem Teufelsauge floß silbriges Leuchten und hüllte seinen Kopf ein. Das Auge schien sich zu verwandeln und nahm das Aussehen des Amuletts an, ehe es sich wieder zurückformte und erlosch. Nur das düstere Glühen blieb in der Tiefe des Auges.

»Sie trägt das Amulett«, murmelte d’Oro mit grimmiger Zufriedenheit. »Und so war es einfach, sie zu finden. Komm mit!«

Er setzte sich in Bewewung, schritt in die Nacht hinaus, und lautlos wie ein huschender Schatten folgte seine Sklavin ihm.

Die Jagd hatte begonnen. Für Nicole Duval gab es kein Entkommen mehr.

***

Zamorra handelte, ehe Bill Fleming oder Stewart Jones noch zu einem Protest ansetzen konnten. Er hatte über eine halbe Stunde Zeit gehabt sich wieder etwas zu erholen und war erstaunt, wie schnell er wieder neue Kräfte schöpfte. Vielleicht war auch irgend ein anderes Phänomen mit in diesem Spiel, das er nicht völlig begriff…

Er erhob sich langsam, streckte eine Hand aus und murmelte Worte einer in Vergessenheit geratenen magischen Sprache. Weiße Magie kam zum Tragen. Von einem Moment zum anderen erstarrte Bullwarker.

Aber auch Zamorra traf es wie einen Dolchstoß. Das Grundprinzip der Weißen Magie, das sie von der Schwarzen unterscheidet, ist, daß sie niemals zum persönlichen Vorteil eingesetzt werden kann. Aber in diesem Fall ging es nicht allein um das Wohl der Allgemeinheit oder Nicoles, sondern teilweise auch mit um Zamorra selbst, um seinen Schutz vor der Verhaftung. Und stechend machte sich dies in dem Moment bemerkbar, in welchem seine Magie zu wirken begann.

Zamorra stöhnte auf.

Bullwarker erstarrte zur Salzsäule, blieb unbeweglich. Zamorra kam auf ihn zu, formte magische Zeichen in die Luft und sprach eine weitere Formel.

»In etwa einer Viertelstunde wird er wieder erwachen«, sagte er. »Das müßte reichen. Jones, versuchen Sie ihn dann zu beschwichtigen, ihm alles zu erklären und ihn aufzuhalten. Komm, Bill!«

Widerspruchslos blieb Jones zurück, während Bill Fleming dem Meister des Übersinnlichen nach draußen folgte.

An der Rezeption blieb Zamorra noch einmal stehen. »Besorgen Sie ein Taxi, aber das muß innerhalb von zwei Minuten vor der Tür stehen«, verlangte er.

Der Nachtportier zeigte einige Verwirrung. »Aber dort wartet doch der Polizei wagen auf Sie, Sir…«

In diesem Moment machte sich Zamorra einen Mann zum Feind. »Ihr Gehalt beziehen Sie schlußendlich von dem Geld, das die Hotelgäste hier bezahlen. Ich brauche innerhalb von zwei Minuten ein Taxi, oder auch das Trinkgeld wird gestrichen!«

Eine Minute später jagte der gelb-weiße Chevy bereits durch die Nacht.

Bill Fleming hatte Zamorra nur fragend angesehen, und der hatte genickt.

»Ich weiß, wo sich das Amulett befindet, und dort befindet sich auch d’Oro! Ich kann das Amulett wahrnehmen!«

Und dabei lag er mit seinem Schluß nur ganz knapp daneben…

***

»Da ist sie«, sagte Marcello d’Oro grimmig und zufrieden. Er streckte den Arm aus und deutete auf eine Gestalt, deren helle Haut durch die Macht schimmerte. »Sie ist gar nicht so dumm, wie sie aussieht, nicht wahr?«

Lis hob die Schultern.

»Sie hält sich am Wasser. Sie weiß ganz genau, daß sie irgendwo auf eine Brücke, einen Hafen oder Häuser stößt, in welcher Richtung sie sich auch am Ufer entlang bewegt. Ihr Pech, daß wir schneller waren.«

Langsam bewegte er sich auf Nicole Duval zu. Als er sich nahe genug glaubte, rief er sie an. Abrupt blieb sie stehen, kreiselte herum. Er war ihr nahe genug, daß er Erschrecken und Angst in ihrem Gesicht sehen konnte.

»Habe ich dich wieder mein Täubchen«, flötete er. »Wußtest du nicht, daß es sinnlos ist, vor mir zu fliehen? Gib mir das Amulett!«

Nicole schüttelte heftig den Kopf und machte ein paar Schritte rückwärts. Hinter ihr fiel die Uferböschung steil ab, und dahinter schimmerte matt das Wasser des East River.

»Gib mir das Amulett«, wiederholte er seinen Befehl. »Oder ich hole es mir!«

Unaufhaltsam näherte er sich Nicole. Sie machte noch einen Schritt rückwärts und noch einen… direkt hinter ihr war jetzt die Kante. Der nächste Schritt mußte sie stürzen lassen. Aber sie wußte um die Gefahr und verhielt, schaute nach den Seiten, ob es eine Fluchtmöglichkeit gab. Aber hinter dem Magier wartete seine Sklavin.

D’Oro grinste diabolisch. Das Teufelsauge in seiner Stirn begann wieder zu gleißen.

In diesem Moment geschah das Unerwartete!

***

Bullwarker erwachte aus seiner Starre. Er hatte alles mitbekommen, was geschehen war, aber noch zweifelte er, ob die Worte des verschwindenden Parapsychologen nicht lediglich ein Tarnmanöver gewesen waren, das er hören sollte, um von seinem Verdacht abzukommen.

Also nahm er der Einfachheit halber erst einmal Jones’ Personalien auf, während dieser versuchte, ihm die Zusammenhänge zu erklären.

»Es hört sich alles ein wenig wild und fantastisch an«, knurrte Bullwarker schließlich. »Aber wir werden feststellen, was dieser Mann beabsichtigt. Sie haben sicher nichts dagegen, daß ich Sie vorläufig festnehme? Verdacht auf Mittäterschaft und Verschleierung!«

Stewart Jones hatte sehr viel dagegen, bloß nützte es ihm nichts. Widerstand gegen die Staatsgewalt ist in New York kein Kavaliersdelikt, und in Anbetracht der Muskelpakete Bullwarkers unterließ er es lieber sofort. Bullwarker verzierte ihn mit den eisernen Abführmitteln und fuhr mit ihm im Lift nach unten.

Der Nachtportier machte Augen so groß wie die einer Eule im Nachtflug. »Darf man fragen, was hier vorgeht?« fragte er bestürzt.

»Man darf, aber meine Frage ist wichtiger«, knurrte Bullwarker. »Hat Zamorra das Hotel verlassen? In welche Richtung?«

»Er forderte ein Taxi an«, erwiderte der Portier.

»Dann stellen wir fest, wohin er unterwegs ist«, knurrte er und zog Jones hinter sich her wie einen Schwerverbrecher. Der konnte sich nur mit dem Gedanken trösten, daß sich ohnehin alles aufklären würde und daß Bullwarker nur seine Pflicht tat, um für Recht und Ordnung zu sorgen. Vielleicht hätte Jones an seiner Stelle auch nicht anders gehandelt…

Bullwarker ließ ihn auf den Rücksitz und warf sich dann nach vorn hinter das Lenkrad. »Los, Kamerad«, scheuchte er seinen Kollegen auf, der sich wunderte, warum ein Para-Experte in Handschellen in den Wagen gebracht wurde. »Zamorra, wie dieser Hypno sich schimpft, ist abgedampft. Per Taxi, das von diesem Hotel aus bestellt wurde. Feststellen, welcher Wagen das war und wohin die Fracht geht!«

Viereinhalb Minuten später wußte er Bescheid. Die Funkverbindungen, der Segen der Zivilisation, die die Taxi-Fahrzeuge wie ein unsichtbares Netz untereinander und mit der Zentrale verbanden, hatten wieder einmal bewiesen, wie nützlich sie sein konnten.

Bullwarker forderte Verstärkung an. Wenig später jagten von mehreren Seiten kommend Patrol Cars mit Rotlicht und Sirene ihrem gemeinsamen Ziel entgegen…

***

Es gab keine Möglichkeit zur Flucht mehr. Gehetzt sah Nicole sich um. Die einzige Möglichkeit bestand darin, durch die graue Brühe des East River zu fliehen. Aber von unten, vom Fuß der Böschung, erklang das häßliche Pfeifen von Ratten, und mit denen wollte sie nicht gerade Bekanntschaft schließen…

Es war aus. Ihre Flucht hatte ein Ende gefunden. Näher und näher kam der Teufel mit seinen Hörnern und dem dritten Auge auf der Stirn, streckte fordernd seine Hände aus…

Verzweifelt versuchte Nicole das FLAMMENSCHWERT zu aktivieren, jene magische Superwaffe, die nur in der geistigen Verbindung zwischen ihr und dem Amulett entstehen konnte. Aber es geschah nichts. Das FLAMMENSCHWERT entstand nicht.

Schritt für Schritt kam der Dämonische näher. Das Auge begann grell zu leuchten und zu flimmern. Wie zuvor die Musik, so begann jetzt der rasende Flimmer-Rhythmus Nicole einzuschläfern, sie in den magischen Bann zu ziehen…

Sie fühlte sich müde, fühlte den Drang, die Augen zu schließen und zu schlafen, und entsetzt erkannte sie, daß es diesmal der Schlaf des Todes sein würde. Marcello d’Oro wollte sie töten!

»Nein!« schrie sie auf.

Eine Sekunde später wurde der Dirigent mit dem Teufelskopf in blendende Helligkeit getaucht. Aber diese Helligkeit ging nicht von ihm aus, sondern von den Scheinwerfern eines großen Wagens, der lautlos über die etwas abschüssige Uferbefestigung herangerollt war.

Die Wagentüren flogen auf. Zwei Männer sprangen heraus.

Nicole konnte nur mühsam einen Schrei unterdrücken.

Zamorra und Bill waren da

***

Der Taxifahrer hatte zu den wenigen Angehörigen seines Berufszweiges gehört, dem das Spielchen gefiel, was hier ablief, und als dann die polizeiliche Anfrage kam und seine beiden Fahrgäste nicht einmal etwas dagegen hatten, daß ihr Kurs bekanntgegeben wurde, machte es ihm noch mehr Spaß.

Geld brachte es auch. Bill Fleming hatte im voraus einen Hunderter hingeblättert und wollte davon keinen Cent Wiedersehen. Und jetzt mußte von überall her ein Rudel Polizeiwagen im Anmarsch sein.

»Unsere Verstärkung«, hatte Zamorra gegrinst. »Wenn sie sehen, welches Spielchen läuft, sind wir aus dem Schneider. Das timing muß stimmen. Sie dürfen keine Sekunde früher oder später eintreffen.«

Das Taxi rollte über die Uferbefestigung. Das Licht war abgeschaltet, aber als Zamorra sich dann leicht vorbeugte und in der Nacht die Gestalten sah, vergaß er jedes timing.

Er hatte Nicole erkannt. Er hätte sie in schwärzester Nacht im Tunnel erkannt. Sie war es, und der Kerl dort mußte d’Oro sein. Und allzudeutlich empfing Zamorra die Ausstrahlung des Amuletts.

»Die Halos an«, kommandierte er wie ein Feldherr vor der Schlacht. Der Taxifahrer drehte am Schalter, und die Halogenstrahler schossen ihr Fernlicht wie Laserstrahlen auf die Szene.

Der Wagen rollte aus.

Bill Fleming und Zamorra sprangen ins Freie. Zamorra riß die Arme hoch. »D’Oro!« schrie er. »Keine Tricks mehr! Gib auf!«

Der Teuflische fuhr herum, und deutlicher als je zuvor sah Zamorra die Teufelshörner aus seiner-Stirn ragen, aber auch das furchtbare dritte Auge, das Luzifer selbst zu gehören schien und doch von Menschenhand geschaffen, aber von der Hölle aktiviert war.

D’Oro dachte nicht daran, aufzugeben!

Er setzte seine Magie wieder ein. Superstark waren die Para-Kräfte, die er entfesselte, und mit ihnen zwang er seinen Gegnern seinen Willen auf!

Blitzschnell brach Bill Fleming zusammen, besinnungslos geworden unter dem Befehl des Teuflischen!

Mich bekommst du nicht, dachte Zamorra verbissen und stemmte sich gegen die hypnotischen Gewalten, die auf ihn einstürmten. Er versuchte abzublocken und rief nach dem Amulett.

Das schon oft geprobte Spielchen lief ab wie geplant. Lautlos und blitzschnell löste das Amulett sich von Nicole und schwebte durch die Luft über die Zwanzig-Meter-Distanz direkt in Zamorras Hand.

Schallend und hämisch lachte d’Oro, der glaubte, jetzt leichtestes Spiel zu haben, weil er doch im Amulett eine auf ihn abgestimmte Superwaffe des Bösen sah, die Zamorra vernichten mußte.

Er selbst gab mit seinen Gedanken den Vernichtungsbefehl und nahm nicht einmal wahr, daß jetzt von überall Lichtkegel aufflammten und Rotlichter durch die Nacht zuckten.

Zamorras timing stimmte doch! Polizisten wurden Zeugen des entsetzlichen Schauspiels.

»Jetzt stirbst du, Zamorra!« schrie d’Oro und strahlte den Vernichtungsbefehl ab.

Hell strahlte das Amulett auf. Etwas löste sich aus seinem Zentrum und jagte durch die Luft, aber nicht auf Zamorra zu - sondern auf d’Oro!

Helligkeit hüllte alles ein. Überdeutlich sahen die rund dreißig Zeugen, was geschah.

Ein schwarzer Stein, magisch leuchtend, jagte wie ein Geschoß auf das Teufelsauge zu - abgefeuert vom Amulett! Der Stein traf.

Gellend schrie d’Oro auf, der blitzartig zusammenbrach, als das Teufelsauge barst, aber der fallende Körper berührte den Boden nicht mehr!

Denn der riß auf wie von einer gewaltigen, unsichtbaren Axt gespalten. Eine Feuerlohe zuckte auf dem Boden und umschloß d’Oro, der einfach verschwand, wie er im Theater in der Bühnentiefe verschwunden war.

Der Teufel, dem er seine unheimlichen Kräfte und Fähigkeiten verdankte, hatte ihn geholt.

***

Zamorra schloß Nicole in seine Arme, küßte sie und fühlte, wie sie den Kuß heiß und brennend erwiderte. Grenzenlose Erleichterung hatte beide ergriffen. Das Furchtbare war vorbei, und die Polizisten, die jetzt noch über das Gelände wimmelten, konnten nichts anderes mehr tun als Spurensicherung zu betreiben.

Endlich, nach längerer Zeit, löste Zamorra die Umarmung und brachte Nicole auf Abstand. Kritisch sah er sie an. »Sag mal, in welchem Lokal bist du denn aufgetreten?«

»Du Bestie«, schleuderte sie ihm entgegen, aber ihre Augen lachten dabei. »Ich wollte dir doch auf diese Weise nur drastisch klar machen, daß wir morgen früh unbedingt einkaufen müssen!«

Zamorra nickte und sah das hübsche Mädchen im knappen Tangahöschen resignierend an. Sein Konto würde wieder merklich schrumpfen.

»Ja«, nickte er. »Ich weiß, du hast nichts anzuziehen… aber für das, was ich gleich im Hotelzimmer mit dir vorhabe, brauchst du ja auch nichts…«

Er hakte sie unter und kehrte mit ihr zum Taxi zurück. Die Freiheit und die Liebe warteten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 182 »Der Seelenfresser«
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